
Die Passagiere des überfüllten Busses begannen fast augenblicklich auf den Ausgang zuzudrängeln, als er anhielt. Thomas Slater und sein Vater drängelten so gut mit wie sie konnten, aber sie wurden trotzdem immer wieder zurückgeschoben. Thomas war zu überrascht und zu müde, um laut vor sich hin zu fluchen, denn in England, wo sie herkamen, standen alle immer eine Reihe und niemand drängelte sich vor, ausser den Touristen. Aber nach einem fast zehnstündigen Flug war ihm das eigentlich auch egal.

Sie kamen ohne Probleme durch die Passkontrolle, liessen ihr Gepäck kontrollieren und gingen in einen grossen Raum, wo sie auf einen gewissen Professor Dirkhoff warten sollten, der von Thomas schon lange vor der Reise den Namen 'Dickkopf' erhalten hatte.

Sein Vater war auch Professor und traf sich hier mit diesem Dickkopf und noch vielen anderen, um zu diskutieren, warum eins und eins zwei gab und auf gar keinen Fall drei.

Seit dem Tod von Thomas' Mutter vor drei Jahren nahm ihn sein Vater auf alle solche Kongresse mit, auch wenn Thomas immer wieder beteuerte, dass er langsam alt genug war, um ein paar Tage alleine zu Hause zu bleiben. Aber sein Vater antwortete darauf immer: "Diese paar Tage sind mehr als eine Woche und du geht noch zur Schule und bist noch nicht volljährig, und vor allem noch nicht reif genug, um solange alleine zu Hause zu bleiben."

Sie beiden wussten, dass das Schwachsinn war, aber Thomas gab trotzdem immer nach und fügte sich seinem Vater.

Klar, natürlich ging er auch gerne mit auf solche Reisen, so dass er mit seinen knappen achtzehn Jahren schon in so vielen Ländern gewesen war, wie andere in ihrem ganzen Leben nicht besuchen würden. Aber es war auch ziemlich lästig, vor allem darum, weil er in dieser Zeit sein Jurastudium verpasste.

Sein Vater redete während des ganzen Aufenthalts nur mit diesen anderen Professoren und Thomas interessierte Mathematik kein bisschen, auch wenn es sein Vater sehr gerne sehen würde.

Bei dieser Reise erlaubte sein Vater ihm nicht einmal, ein bisschen durch Washington zu spazieren, denn die Stadt sei viel zu gross und man könne sich ohne Probleme verirren und die Gewaltenrate sei ziemlich gross, vor allem die Entführung und Morde.

Thomas wusste genau, dass das nicht alles ganz der Wahrheit entsprach, aber er fügte sich, wie immer. Er wollte keinen Stress mit seinem Vater, denn er hatte nur noch ihn.

Seit dem Tod seiner Mutter hatten sie genau zweimal richtigen Streit gehabt und diese Erlebnisse hatten ihm gezeigt, dass man Probleme nicht mit Streiten lösen konnten.

Na ja, jetzt war er auf jeden Fall wieder einmal nicht in der Uni, sondern war mit seinem Vater nach Washington geflogen, wo er fast im Stehen einschlief und hoffte, dass diese Dirkhoff endlich kam und sie endlich zu ihrem Hotel brachte, damit er endlich schlafen konnte.

Sie setzten sich in der überfüllten Halle auf einen Stuhl in der Nähe des Eingangs, damit sie Dirkhoff kommen sahen. Thomas selbst hatte ihn noch nie gesehen, aber sein Vater war ihm schon ein paar Mal begegnet. Er hatte ihn ihm als einen aufgestellten und interessierten jungen Mann beschrieben, mit dem er sich sicher gut würde.

Thomas war pessimistisch geblieben und hatte 'abwarten' gesagt, aber unterdessen war es ihm egal, ob er sich mit ihm verstehen würde oder nicht, solange er nur bald kommen würde, um sie abzuholen.

Jetzt sass er also auf seinem Sessel, verstand kein Wort von den Lautsprechern, wenn sie jemanden oder etwas aufriefen, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, nicht gleich einzuschlafen.

Er beschäftigte sich mit seinem Gameboy, bis sein Vater ihn anstiess und sagte: "Er ist da."

Gähnend stand er auf und folgte ihm zu einem wirklich ziemlich jungen Mann, jedenfalls jung für einen Professor, der ein angenehmes Lächeln hatte.

Zuerst wandte er sich in einer fremden Sprache an seinen Vater und streckte ihm dann die Hand hin.

"Freut mich, dich kennenzulernen, Thomas."

Thomas nahm seine Hand und nickte nur.

"Ich denke, ihr seid ziemlich müde vom langen Flug. Am besten, ich bringe euch jetzt zum Hotel, damit ihr bis zum Abend wieder fit seid."

Er nahm Thomas ein Gepäckstück ab und führte sie zu seinem Auto. Sie machten einen Umweg zum Weissen Haus, aber Thomas war zu müde, um das auch noch anzuschauen. Er hatte sicher später einmal noch Gelegenheit, um es anzuschauen.

Sie holten an der Rezeption des Vier-Sterne-Hotels ihren Schlüssel ab und gingen zu ihrem Zimmer.

"Ich hole euch dann etwa um sieben Uhr ab."

Er nickte ihnen zum Abschied zu und verschwand im Flur. Thomas' Vater warf ihr Gepäck auf den Boden und ging zuerst ins Badezimmer, um sich die Müdigkeit aus dem Gesicht zu waschen. Thomas setzte sich seufzend in einen Sessel und studierte das Fernsehgerät. Er hatte von Kollegen, die schon in Amerika waren, gehört, dass es hier über siebzig verschiedene Fernsehprogramme gab. Er hatte ihnen nicht geglaubt und stellte jetzt auch fest, dass es kaum über zwanzig waren, so viele wie er in England auch empfing. Aber er hatte keine Zeit mehr, um sich über die Angeberei seiner Freunde zu nerven, denn der Sessel war so bequem, dass er in ihm fast augenblicklich einschlief und nicht merkte, wie sein Vater über ihn eine Decke legte und sich ebenfalls schlafen legte.

Zwei Stunden später rasselte der Wecker los, den Thomas' Vater gestellt hatte und liess Thomas auffahren. Er atmet flach und schnell und fragte sich, was passiert war. Er erinnerte sich schnell wieder und beruhigte sich langsam. Sein Vater lag noch immer auf dem Bett und atmete langsam und gleichmässig. Er schlief noch immer und war nicht von diesem abscheulichen Geräusch geweckt worden.

Seufzend richtete sich Thomas auf und ging ins Badezimmer, um sich zu waschen. Er liess das kalte Wasser über das Gesicht laufen und betrachtete sich im Spiegel. Er sah aus wie ein nasser Pudel, ein sehr müder, nasser Pudel. Bei diesem Gedanken musste er lächeln und trocknete sich wieder ab. Sorgfältig strählte er sich die Haare und rasierte sich, damit die anderen Professoren keinen schlechten Eindruck von ihm bekamen.

Seinem Vater war es extrem wichtig, dass er gut aussah, da, wie er meinte, der erste Eindruck zählte und das war der Eindruck, wie sein Gegenüber aussah. Wieder einmal fügte er sich seinem Vater, wie er es so viele Male tat und zog sich sorgfältig an, bevor er seinen Vater weckte, der erschreckt hoch sprang und sich so sehr beeilte, dass er noch fast vor Thomas seine Schuhe und Jacke anhatte. Wie auf Kommando stand dann auch Dirkhoff vor der Tür und führte sie mit dem Wagen zu einem noch grösseren Gebäude als ihr Hotel war.

Sie fuhren in den dreiunddreissigsten Stock, den obersten, wo sie eine wunderschöne Aussicht über das Lichtermeer von Washington hatten. Auch für einen Tisch am Fenster war gesorgt und dort warteten schon die übrigen Professoren. Sie sahen so aus, wie man sich Professoren vorstellt: alt, mit grauen Haaren, eine kleinen Brille auf der Nase, ein bisschen fest und zerstreut aussehenden.

Er schüttelte jedem brav die Hände und musste sich an einen Tisch setzen, wo die Kinder dieser Männer auch schon sassen. Es waren vorwiegend Mädchen, die etwa dreizehn oder vierzehn Jahre alt waren. Es waren aber auch zwei Jungs dabei, etwa im gleichen Alter wie er. Sie sprachen alle Englisch, die einen mehr oder weniger gut, aber sie konnten sich verständigen.

Thomas verstand sich auf Anhieb prächtig mit den Jungs, und die Mädchen, na ja, die waren halt ihrem Alter entsprechend und da er sowieso mehr auf ältere Frauen, das heisst, auf reifere Frauen stand, konnte er mit ihnen nicht viel anfangen. Dafür amüsierte er sich köstlich mit den Jungs und vergass bis etwa um zwölf Uhr nachts seine Müdigkeit. Aber von da an musste er immer wieder gähnen und schliesslich kam sein Vater, der meinte, dass es jetzt Zeit für sie wäre, zu gehen. Thomas verabschiedete sich von den Jungs und machte mit ihnen am nächsten Morgen um elf ab, damit er mit ihnen ein bisschen Washington kennen lernen konnte. Erstaunlicher Weise erlaubte ihm sein Vater das, aber vermutlich nur, weil er auch schon müde war und keine Lust mehr hatte, mit seinem Sohn zu diskutieren.

Fast glücklich ging Thomas mit seinem Vater mit und spürte sie Müdigkeit immer stärker werden. Er nahm seine Umgebung kaum noch war und musste sich im Lift zu ihrem Stockwerk sogar gegen die Wand lehnen, um nicht im umzufallen und einzuschlafen. Seinem Vater ging es nicht viel besser. Vielleicht hätte Thomas besser erst um ein oder zwei Uhr am Nachmittag abmachen sollen, damit er ausschlafen konnte. Aber vermutlich war es besser, wenn er sich an die Zeitverschiebung gewöhnte, sonst kam er nie in den Rhythmus.

Er wartete, bis sein Vater die Türe öffnete, zog nur die Schuhe, das Hemd und die Hosen aus und legte sich dann sofort auf sein Bett, wo er augenblicklich einschlief. Wieder deckte ihn sein Vater zu, bevor auch dieser sich hinlegte und schlief.

Mitten in der Nacht wachte Thomas plötzlich auf. Er wusste nicht von was - er hatte keinen Alptraum gehabt oder so etwas -, aber er war auf einmal hellwach und lauschte in die dunkle Stille hinaus. Es musste irgend ein ungewohntes Geräusch gewesen sein, etwas, das Thomas nicht kannte, oder es einfach nicht gewohnt war.

Da! Da war es wieder. Es tönte wie ... ein Schrei. Langsam stand er auf und zog sich seine Jeans an. Er hörte seinen Vater leise schnarchen und ging zur Tür. Er öffnete sie und wieder hörte er diesen Schrei, diesmal lauter. Er zog sich sein Hemd über den nackten Oberkörper an und ging mit blossen Füssen hin den Flur hinaus. Er sah sich um, bemerkte aber niemanden. Der Flur war aber trotzdem hell beleuchtet, als wäre er Tag. Er ging langsam dem Geräusch nach, aber irgendwie kam es nicht näher, doch er ging weiter.

Plötzlich stand er vor einer Tür auf der stand, dass sie nur für das Personal sei. Als würde er aus einer Trance erwachen, fragte er sich, was er hier überhaupt machte. Es konnte ihm doch egal sein, wenn jemand Lust hatte zu schreien. Es musste ihn nicht stören. Er konnte sich ja das Kissen über den Kopf ziehen, dann würde er sie sicher nicht mehr hören. Er schüttelte den Kopf, wie um einen Traum abzuschütteln und wandte sich um, damit er zu seinem Zimmer zurückzugehen konnte.

Doch da ertönte der Schrei wieder, lauter, viel lauter als alle anderen Male, aber er kam nicht aus dieser 'Personal' - Tür, sondern von einem der Zimmer, die links und rechts im langen Flur vor ihm waren.

Wieder fragte er sich, was er hier tat. Was wollte er hier tun? Er konnte doch nicht mitten in der Nacht an einem Zimmer anklopfen, in dem sich vielleicht jemand einen Krimi ansah, ein wildfremder Mensch, und fragen: "Entschuldigen Sie bitte, aber haben Sie geschrien?"

Er kam sich total lächerlich vor. Wie ein kleiner Junge, der glaubt, ein Abenteuer entdeckt zu haben. Seufzend rieb er sich die Augen und ging wieder. Er achtete nicht mehr auf den wieder leiseren Schrei.

Plötzlich aber hörte er laute Schritte, die auf ihn zu kamen. Erschrocken drehte er sich um und ein Mann mit schwarzen Haaren und einem Drei-Tage-Bart raste an ihm vorbei. Er stiess Thomas zur Seite und verfluchte ihn in einer fremden Sprache. Thomas stiess sich den Ellbogen an der Wand an und unterdrückte einen erschrockenen Schrei. Er fasste sich mit der Hand an den Ellbogen und versuchte so, den Schmerz zu unterdrücken, aber als er sie wieder wegnahm, spürte er, dass seine Hände nass waren, klebrig und ... rot.

Er hatte Blut an den Händen. Eine Minute lang hatte er das Gefühl, dass er blutete, aber dann merkte er, dass es nicht sein Blut war. Das Blut war von dem Mann gekommen, der ihn angerempelt hat. Wie ein Blitz durchfuhr ihn der Gedanke, dass das einen Zusammenhang mit dem Schrei haben könnte.

Langsam drehte er sich wieder um und ging zum Flur zurück, von dem er vorher die Schreie gehört hatte. Eine der Zimmertüren war offen. Daraus war ein leises Wimmern zu hören.

Thomas blieb das Herz stehen. Vielleicht war er hier gerade Zeuge eines Verbrechens geworden, eines Verbrechens in einem Vier-Sterne-Hotel. Langsam öffnete er die Tür weiter und wieder kamen ihm Zweifel. Er durfte sich doch nicht einfach in fremde Angelegenheiten einmischen. Das konnte ihm doch egal sein, aber seine Neugier und vielleicht auch seine Angst, zwangen ihn dazu, in dieses Zimmer hineinzugehen und zu sehen, was passiert war.

Zum Wimmern kam jetzt noch leise Musik dazu, eine Ballade, die so gar nicht zum ganzen Drum und Dran passt. Er setzte einen Fuss vor den anderen. Eine zerbrochene Blumenvase lag am Boden, das Wasser und die Blumen zerstreut. An der Wand lief ebenfalls das Wasser hinunter; vermutlich hatte sie jemand dorthin geworfen. Ein Bild hing schief an der Wand. Am Boden war ein Blutfleck.

Das Zimmer hatte ungefähr das gleiche Schema wie seines, also sollte er jetzt in den Hauptraum kommen. Er atmete tief ein und sah dann in den Raum hinein.

Auf den ersten Blick sah alles ganz normal aus. Aber auf genaueres Hinsehen, sah man, dass ein Stuhl umgefallen war, die Tischdecke total verzogen, die Bilder schief, die Blumenvasen zerbrochen und ... jemand lag am Boden. Zuckungen gingen durch seines Körper und Thomas wurde beim Anblick von soviel Blut schlecht.

Reis dich zusammen, sagte er zu sich selbst.

Er ging neben dem Menschen in die Hocke und drehte ihn langsam auf den Rücken. Es war eine Frau, eine junge Frau. Ihr Gesicht war vollkommen zerschlagen. Der Mann musste sie geschlagen haben.

Sie atmete nur noch schwach und in unregelmässigen Abständen. Thomas musterte sie einen Augenblick lang nur. Er hatte so etwas noch nie gesehen, nur in Filmen, und dort war es ja nicht echt. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar denken konnte. Schnell, das erste, was er in dieser Nacht schnell tat, zog er sein Hemd aus und tupfte langsam das Blut aus ihrem Gesicht.

Durch die Berührung zuckte sie aber nur noch mehr und wimmerte lauter. Er murmelte beruhigende Worte und hielt die Hand, die ihm vermutlich das Gesicht zerkratzen wollte, von sich weg. Es war die Kraft eines Babys, die da von Nöten war, denn die Frau hatte keine Kraft mehr und versuchte nur noch, ihr Leben zu retten. Sie konnte ja nicht wissen, dass er ihr helfen wollte.

Er stand wieder auf und ging ins Badezimmer, um sein Hemd befeuchten. Ihre Haare waren ebenfalls mit Blut verklebt. Sie hatte eine Verletzung am Kopf. Vermutlich hatte sie sich an einer Wand angestossen.

"Keine falsche Bewegung! Hände auf den Kopf! Sofort!"

Die alles durchdringende Stimme eines Mannes lies Thomas erschrocken das Hemd fallen lassen und erstarren.

Starke Hände fielen ihn von hinten an und zogen seine Arme hinter seinen Rücken und legten ihm Handschellen an. Sie richteten ihn grob auf und da sah er erst, was passierte.

Wahnsinnig viele Polizisten zielten mit ihren Pistolen auf ihn und durchsuchten das Zimmer.

Thomas wollte sagen, dass er nichts getan hatte, dass er nur die Schreie hörte, aber er brachte vor Schreck keinen Ton heraus. Er konnte seine Muskeln noch so spannen wie er wollte, er brachte sich nicht frei. Im Gegenteil, die Hände packten ihn nur noch fester und entlockten ihm einen Schmerzensschrei.

"Sie sind festgenommen. Alles was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Können Sie sich keinen Anwalt leisten, wird Ihnen vom Staat einer gestellt. Haben Sie alles verstanden?"

Die donnernde Stimme las ihm seine Rechte vor und behauptete, dass er festgenommen sei.

"Ich habe nichts getan", konnte er dann endlich sagen, "Lassen Sie mich los! Verdammt noch mal! Ich wollte ihr helfen. Ich habe sie schreien gehört und ..."

Die Polizisten, die ihn hielten, trugen ihn fast aus dem Zimmer.

Durch den Lärm aufgeweckt standen die Bewohner der anderen Zimmer in ihrem Morgenmänteln da und beobachteten, wie Thomas abgeführt wurde.

Er schrie laut, dass er nichts getan habe und schlug um sich, aber es hatte keine grosse Wirkung.

"Spar dir das für den Richter auf, Kleiner", sagte der Polizist nur und lachte mit dem anderen, als wäre es komisch gewesen.

Thomas bemerkte plötzlich seinen Vater, der ebenfalls in der Tür stand und scheinbar gar nicht bemerkt hatte, dass sein Sohn nicht mehr da war.

"Dad! Ich habe nichts getan! Bitte, hilf mir!"

Erschrocken erkannte sein Vater Thomas unter dessen verwirrten Haaren und erbleichte. Er eilte zum Offizier mit der donnernden Stimme und sagte: "Das ist mein Sohn. Was machen Sie mit ihm? Er hat nichts getan."

Der Offizier zuckte nur mit den Schultern.

"Jeder ist jemandes Sohn. Er wird mitkommen aufs Revier, wo wir ihn verhören."

Sein Vater hob verzweifelt die Arme.

"Aber was soll er denn gemacht haben?"

Ein strenger Blick flog auf ihn.

"Er hat eine Frau vergewaltigt."

Das war ein Schlag ins Gesicht. Sein Sohn sollte eine Frau vergewaltigt haben. Das war doch völliger Unsinn!

"Dad, bitte, hilf mir!" hörte er seinen Sohn rufen und er drehte sich blitzartig um, aber in diesem Moment schloss sich die Tür des Liftes und er konnte ihn nicht mehr sehen.

Der Offizier rief seine Männer zurück und ging mit ihnen über die Treppe. Er liess Thomas' Vater einfach stehen, der wie eine Statue stehen blieb, bis er sich von seinem Schock erholt hatte, sich sofort anzog und mit dem Mietwagen, der Dirkhoff ihnen zur Verfügung stellte den Polizeiwagen nachfuhr.

Thomas wurde auf den Hintersitz eines der Polizeiwagen gestossen und schlug sich dabei den Kopf an der Decke an. Der Wagen fuhr fast sofort los und raste um die Kurven mit Sirenen und Blaulicht, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Thomas vollkommen durchgeschüttelt wurde. Er richtete sich einigermassen auf, soweit das die Handschellen erlaubten und sah hinaus.

Vor ihm waren die Strasse nur so von Blaulichtern erhellt, genauso wie hinter ihm und neben ihm. Er war vollkommen von Polizisten umzingelt, als wäre er ein Schwerverbrecher.

In den Augen der Polizisten war er vermutlich ein gefürchteter Verbrecher, den sie jetzt endlich auf frischer Tat ertappt hatten.

Er wurde genauso unsanft aus dem Wagen gezerrt, wie er hinein gestossen wurde und in ein grosses Gebäude gebracht, dass die Aufschrift 'Staatsgefängnis' hatte.

Sie wollen mich einbuchten, fuhr es ihm durch den Kopf.

Doch bevor er sich wieder wehren konnte, wurde er in einen halb beleuchteten Raum geschoben, dessen Türe schnell verriegelt wurde.

Es war nur ein Tisch und Stuhl im Raum, dazu ein grosses, schwarzes Fenster, hinter dem sicher schon Polizisten sassen und sein Verhalten beobachteten.

Thomas rappelte sich langsam wieder auf und hockte auf den Knie. Es war schwieriger mit den Handschellen aufzustehen, als er es dachte. Mühsam schwenkte er sich hin und her, bis er genug Schwung hatte, um sich aufzurichten. Er versuchte, seine Hände ein bisschen zu lockern, aber die Handschellen waren voll angezogen und statt dass er sie lockerte, verkrampfte er seine Hände nur noch. Er wusste, dass er sich das Handgelenk aufschürfen würde, also liess er es bleiben.

Er setzte sich auf einen Stuhl und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Er würde ihm nichts passieren. Sein Vater kam sicher bald und wenn Thomas erzählte, was passiert war, würden sie ihm glauben. Sie hatten keine Beweise, die sich gegen ihn richteten.

Die Tür ging wieder auf und zwei Männer Mitte vierzig kamen herein. Sie hatten Blöcke in der Hand, auf denen sie sich vermutlich kurze Tatsachen über das Verbrechen, dass Thomas begannen haben soll, notiert hatten.

Thomas musterte sie leicht ängstlich und wartete, bis sie anfingen, zu fragen.

"Ich bin Detective Handson und das ist Detective Pennell. Wir bearbeiten Ihren Fall und wenn Sie mit uns zusammenarbeiten passiert Ihnen nicht viel, obwohl Sie allerdings ziemlich tief in der Scheisse sitzen."

Thomas sagte darauf nichts, wartete nur, bis sie sich setzten.

"Also, wie ist Ihr voller Name?" fragte Handson.

Thomas zögerte, bevor er antwortete, aber schliesslich hatte er ja nichts zu verbergen, darum antwortete: "Thomas Jeremy Slater."

Pennell runzelte erstaunt die Stirn und flüsterte Handson etwas zu. Dieser nickte nur und fragte weiter nach Adresse, Alter, Beruf, Vorstrafen. Alles, was eben dazu gehört.

"Sie behaupten also, dass Sie das Mädchen nicht vergewaltigt haben?"

Thomas nickte.

"Was haben Sie dann in diesem Zimmer gesucht?"

"Ich bin aufgewacht, weil ich glaubte, etwas gehört zu haben, und bin diesem Geräusch gefolgt."

Der Detective sah ihn so an, dass er fast weiter erzähle musste, was geschehen war.

"Ich habe mir aber dann gedacht, als ich schon ziemlich nah war, dass jemand vielleicht auch nur den Fernseher ein bisschen laut gestellt hat oder so und bin wieder umgekehrt. Dann stiess mich so ein Kerl an -"

Handson unterbrach ihn.

"Was für ein Kerl? Könnte er bestätigen, dass Sie vom Zimmer weggingen?"

Thomas ging unwillkürlich ein Lächeln über die Lippen.

"Ich glaube nicht, dass Sie ihn finden werden. Er hatte es ziemlich eilig."

Pennell machte ein Zeichen, dass er weiter fahren sollte.

"Er hat mich gegen die Wand gestossen und einen Moment lang dachte ich, dass ich blute, aber es war nicht mein Blut, sondern das von diesem Kerl, oder das von der Frau. Ich bin dann wieder umgekehrt, da ich dachte, dass vielleicht jemand Hilfe braucht. Na ja, und dann stand eben diese Tür offen und ich fand die Frau am Boden liegen und wollte ihr helfen. Ja, und dann sind die Polizisten gekommen."

Pennell nickte nachdenklich.

"Und Sie glauben fest daran, dass Sie die Frau nicht umgebracht haben?"

Thomas sah ihn entrüstet an.

"Ich bin gestern erst hier angekommen und bin seitdem immer in Begleitung meines Vaters gewesen. Wo hätte ich die Frau kennenlernen können? Was hätte ich für ein Motiv? Fragen Sie doch meinen Vater und nehmen Sie mir bitte endlich diese Dinger ab, die sind nicht gerade bequem."

Pennell zuckte mit den Schultern und stand auf, um ihm die Handschellen zu öffnen. Thomas rieb sich die Handgelenke.

"Wir werden Ihre Aussage überprüfen lassen. Bis dahin müssen Sie aber hier bleiben", sagte Handson und holte zwei Polizisten, die Thomas hinaus brachten.

Er bekam eine typische Kleidung für einen Gefangenen und wurde in eine der Untersuchungszellen gesteckt. Er begann zu zittern.

Bis jetzt stand er immer noch unter Schock, aber jetzt, wo eigentlich das Gröbste überstanden war, verstand er erst, was alles passieren könnte. Wenn man ihm nicht glaubte, könnte er ins Gefängnis, oder ins Zuchthaus kommen, für viele Jahre.

Er wurde in zwei Wochen volljährig, also konnte er keine Minderung erwarten.

Von aussen sah es so aus, als habe er kalt, das hatte er eigentlich auch, aber nur psychisch. Er hatte auf einmal fürchterliche Angst, dass etwas passieren konnte, dass er nie mehr nach England zurück konnte und dass er seine Freundin Libby nie mehr sehen würde. Er könnte durch seine Neugier, seine Suche nach Abenteuern sein ganzes Leben ruiniert haben.

Jemand öffnete die Tür zum Raum vor der Zelle und sein Vater trat mit bleichem Gesicht ein.

Thomas stand sofort auf und trat ans Gitter. Im Gesicht seines Vaters war nur eine Frage zu sehen, und die so viele Male geschrieben, dass Thomas sie nicht zählen konnte. Es verletzte ihn, auf eine unbestimmte Art, dass sein Vater überhaupt daran dachte, dass er es getan haben könnte, aber es war nur eine normale Reaktion. Er schüttelte den Kopf.

"Ich habe sie nicht vergewaltigt, Dad. Glaub' mir. Ich wollte ihr helfen!"

Mr. Slater lächelte schwach.

"Ich weiss, Tom. Ich weiss."

Er nannten Thomas nur selten 'Tom', aber wenn er es tat, dann war es ein besonderer Anlass. Bis jetzt war es, ausser bei der Beerdigung seiner Mutter immer ein glücklicher Anlass gewesen, aber jetzt wieder keiner mehr.

"Ich habe den besten Anwalt angerufen, den mir Dirkhoff empfohlen hat. Er heisst Anthony Turner und hat versprochen, dass er jetzt gleich kommt, um dich, im schlimmsten Fall gegen Kaution, wie er meint, frei zu bekommen."

Thomas sah seinen Vater wieder an. War da nicht etwa ein Zweifel, dass Thomas es wirklich getan haben könnte? Ein winzig kleiner Zweifel? Es war ein schmerzhafter Stich in die Brust, aber er konnte es seinem Vater nicht verübeln. Er hatte, als Mutter noch lebte, mit vielen Jungs geprügelt und hinterher behauptet, er wäre es nicht gewesen. Vielleicht war dadurch seine Glaubwürdigkeit geschädigt worden.

Aber jetzt ging es doch nicht mehr um alberne Prügeleien. Es ging um Vergewaltigung und vielleicht sogar Mord, wenn die Frau nicht weiter lebte.

"Na, wie geht es uns heute morgen?" fragte eine gutgelaunte Stimme.

Ein älterer Mann, vielleicht um die fünfzig, stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und entnahm ihm ein paar Akten.

"Also, ich habe schon gewisse Information. Sie"; er wandte sich an Thomas, "sollen eine gewisse Libby Taylor vergewaltigt haben. Sie wurden ertappt ..."

Die Worte gehen wie ihm Nebel unter. Libby Taylor. Seine Freundin. Er sollte doch nicht seine Freundin ermordet haben. Es war doch nicht Libby. Es war eine viel ältere Frau gewesen, mit blonden Haaren und Libby hatte braune. Er wusste es doch. Was sollte Libby überhaupt hier machen? Sie war doch in England. In der Schule. Sie konnte doch nicht einfach mit nach Amerika fliegen. Irgend etwas konnte hier nicht stimmen.

"Tom! Was ist mit dir? Tom!"

Er schreckte hoch und bemerkte, ein besorgtes und ein leicht misstrauisch und musterndes Gesicht.

"Haben Sie mir zugehört?" fragte der Anwalt.

Wahrheitsgetreu schüttelte Thomas den Kopf.

"Dad, er hat gesagt, dass ich Libby vergewaltigt haben soll. Libby Taylor!"

Sein Vater schien ihn scheinbar nicht zu verstehen, obwohl er Libby gut kannte. Er fand sie sogar ausgesprochen sympathisch und würde es vermutlich gerne sehen, wenn sein Sohn sie heiraten würde.

"Kennen Sie Libby Taylor?" fragte sein Anwalt.

Thomas wandte ihm sein verwirrtes Gesicht zu und nickte.

"Natürlich. Libby ist meine Freundin. Aber es war nicht Libby. Die Frau, die dort lag, das war jemand anders."

Der Anwalt hob die Brauen und sah ihn seinen Akten nach.

"Doch, sie wurde als Libby Taylor identifiziert. Ihre Mutter hat sie erkannt."

Thomas fragte: "Und wie heisst die Mutter?"

Wieder sah er in den Akten nach, und sagte nach kurzen Zögern: "Sie hat ihren Mädchennamen behalten und heisst Ellen Walsh."

Er atmete erleichtert auf. Libbys Mutter hiess nicht so, sie lebte glücklich verheiratet mit ihrem Mann zusammen und hatte auch seinen Namen angenommen.

Aber warum wusste sein Vater nicht mehr, wer Libby war? Hatte er einen solchen Schock, dass er alles andere vergessen hatte?

Thomas schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken abzuschütteln.

"Nein, ich kenne diese Libby Taylor nicht."

Der Anwalt nickte eine 'Aha' - Nicken und las weiter in seinen Akten.

"Also, nach Aussagen der Polizisten haben Sie gerade die Hand gehoben, um zuzuschlagen. Stimmt das?"

Entrüstet schüttelte Thomas den Kopf.

"Nein, ich wollte sie nicht schlagen. Ich wollte ihr helfen verdammt noch mal!"

Er verstand nicht, warum ihn dieser Anwalt immer wieder danach fragte, ob er es getan hatte oder nicht. Er war doch sein Anwalt und sollte ihm helfen, anstatt ihn dazu zu zwingen, etwas zuzugeben, was er nicht getan hatte.

"Hören Sie Thomas, wenn ich Sie verteidigen soll, dann müssen Sie mit mir zusammenarbeiten. Sie müssen mir vertrauen können und ich Ihnen. Und das geht nicht, wenn Sie mich anlügen."

Thomas schlug gegen das Gitter.

"Ich lüge Sie nicht an. Ich habe nichts getan, verdammt!"

Der Anwalt liess sich nicht aus der Ruhe bringen und wandte sich an seinen Vater.

"Würden Sie bitte einen Augenblick mal 'raus gehen? Ich muss mit Ihrem Sohn unter vier Augen reden."

Slater warf einen besorgten Blick auf Thomas und nickte. Er ging zur Tür, die von einem Polizisten, der von draussen wartete, aufgemacht wurde.

Der Anwalt kam nahe zu Thomas ans Gitter und sagte leiser, als er vorher redete. "Wir sind hier in Amerika, junger Mann. Zwanzig Polizisten behaupten, sie haben Sie gesehen, wie Sie die Frau gerade schlagen wollten. Sie haben keine Chance gegen zwanzig. Wenn Sie mir aber die Wahrheit sagen, können wir bei einer Verhandlung auf Totschlag aus Notwehr plädieren. Niemand kann beweisen, dass die Frau Sie nicht angegriffen hat und Sie sich nur verteidigt haben."

Thomas schnaubte und wandte sich von ihm ab.

"Ich kenne meine Rechte, Mister. Ich studiere Jura. Ich brauche hier nur zu warten, bis man die Frau untersucht hat. Die Frau hat sich gewehrt, also wird man wohl Haut oder Kleider oder irgend etwas an ihr finden. Es wird sich herausstellen, dass nichts von mir ist und dann müssen sie mich gehen lassen. Man wird mir glauben müssen."

Der Anwalt schüttelte nur leicht den Kopf.

"Das ist nicht ganz so einfach, Thomas. Wir sind hier nicht in England, wo alles gerecht vor geht. Es kommt manchmal vor, dass Beweismaterial verschwindet, oder falsches hinzugefügt wird, und die Gerichtsmediziner sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Ausserdem sucht die Polizei Sie, das heisst, diesen Vergewaltiger, schon lange und sie wird jetzt alles tun, damit er hinter Gitter kommt. Es ist ihr egal, wenn es der Falsche ist. Hauptsache, überhaupt einer."

Thomas sieht ihn verwirrt heissen.

"Was soll das heissen? Bringt die Polizei einfach jemanden hinter Gitter, weil dieser helfen wollte? Das kann sie nicht machen. Ich habe Rechte!"

Der Anwalt lächelte wieder. "In England, ja. Aber Sie haben, Sie sollen eine Amerikanerin vergewaltigt haben, das bedeutet, dass das Verfahren hier in Amerika stattfindet. Und hier ist es nicht ganz das gleiche wie in England."

Thomas versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen.

"Aber auch hier gilt 'Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist'. Also, sie können mir keine Schuld anhängen. Sie haben die Aussage dieser Polizisten, aber ein Richter wird einsehen müssen, dass ich diese Geste genauso gut machen konnte, um jemandem das Blut aus dem Gesicht zu wischen."

Der Anwalt schüttelte seufzend den Kopf.

"Glauben Sie mir, Thomas. Ich werde Sie in dem verteidigen, was Sie mir sagen, aber Ihre Rechte werden Ihnen nicht viel helfen. Der Präsident der vereinigten Staaten setzt sich persönlich für diesen Fall ein. Er hat an allen öffentlichen Auftritten gesagt, dass er alles tun wird, um den Vergewaltiger und vielleicht Mörder seiner Tochter zu finden."

Erst jetzt verstand Thomas, um wieviel es hier eigentlich ging. Er wurde nicht als Vergewaltiger angeklagt, nicht als einfachen. Dieser Mann, den er sein sollte, hatte bereits die berühmtesten Persönlichkeiten vergewaltigt und einige von ihnen sogar schon umgebracht. Es waren bestimmt schon über zwanzig, bekannte und unbekannte Frauen. Das letzte ihm bekannte Opfer war die Tochter des Präsidenten gewesen.

Das war vor mehreren Wochen gewesen, genau dann, als Thomas von zu Hause abgehauen war. Er wollte mit Freunden auf eine Party gehen und danach in die Ferien, aber sein Vater hatte es ihm nicht erlaubt, darum ging er ohne seine Erlaubnis. Sein Vater hatte sofort die Polizei alarmiert, als er es entdeckte und seine Freunde wurden auch bald gefunden, aber er war nicht da, als sie das Haus stürmten und blieb mehrere Tage verschwunden.

Genug lang, um nach Amerika zu fliegen, das Mädchen zu vergewaltigen und wieder zurückzukommen, ohne dass man etwas gemerkt hätte.

Er erbleichte und ihm wurde schlecht. Er bekam nicht nur ein paar Jahre, wenn man ihn für schuldig anklagte, nein. Er bekam Zuchthaus und das lebenslänglich. Und wenn das stimmte, was sein Anwalt ihm erzählte, dann hatte er nur eine Chance auf Verminderung der Strafe, aber keine auf einen Freispruch.

"Ich ... ich habe nicht gewusst, ... wer ich sein soll", stotterte er langsam.

Er setzte sich langsam auf seine Pritsche und stütze den Kopf mit den Händen. Er war auf einmal unglaublich schwer und schmerzte. Angst und Entsetzen machen sich breit, die Angst, etwas gemacht zu haben, das vielleicht jemandem das Leben gerettet hätte und etwas nicht gemacht hatte, nämlich die Polizei selber alarmiert, was ihm das Leben gerettet hätte.

"Ich glaube Ihnen, Thomas. Ich glaube, dass Sie es nicht getan haben, aber das beruht alleine auf meinen Instinkten. Der Richter wird sich nicht von Instinkten leiten lassen, sondern alleine von Fakten."

Thomas rieb sich über die Augen. Er war müde. Er musste schlafen. Es machte keinen Unterschied mehr, ob er schlief oder wach darauf wartete, das jemand ein Urteil über ihn fiel.

Er legte sich mit steifen Bewegungen auf Bett und schloss die Augen. Turner ging aber nicht.

"Wenn Detective Handson oder Pennell wieder kommt, sagen Sie nichts. Alles, was Sie sowieso schon gesagt haben, ist zuviel. Sie dürfen kein Wort sagen, verstanden?"

Thomas nickte nur. Er hörte, wie Turner seinen Aktenkoffer schloss, die Tür auf und wieder zu ging.

Eigentlich war er nicht sehr religiös und war auch nie viel in die Kirche gegangen, aber er jetzt bereute er es. Er hätte sich mit Gott verbünden sollen, zu ihm beten und ihn verehren. Jetzt tat er etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte.

Er betete. Er betete zu Gott, dass er helfen möge, ihn hier raus zu bringen. Er solle machen, dass es die wirklichen Beweise waren, und nicht irgendwelche herein geschmuggelten, dass die Geschworenen ihn freisprechen mussten, auch wenn sie glaubten, er sei schuldig, weil sie keine Beweise gegen ihn hatten.

Zitternd schreckte er hoch. Er fiel dabei von seiner schmalen Pritsche und schlug auf den Boden. Er blieb einen Moment lang liegen, bevor er sich langsam aufrichtete und sich umsah.

Nein, er hatte nicht vergessen, wo er war, im Gegenteil. Er wusste es nur zu genau, aber vielleicht hatte er gehofft, dass es nur ein Traum war. Ein böser Traum. Das war es aber nicht, sondern die harte Wirklichkeit.

In der Zelle war es dunkel, nur das Fenster in der Tür war erhellt. Davor sah er den Schatten eines Mannes. Vermutlich der, der den Besuchern die Türen öffnete und dafür sorgte, dass Thomas nicht durch die Türe entfliehen konnte, denn das war der einzige Weg nach draussen.

Es gab keine Fenster oder andere Türen, nur ein grosser Raum, in dem in einer Ecke ein Gitter stand, in dem er war. Er ganz alleine und sonst niemand. Ein fast volljähriger Verbrecher, der nichts getan hatte, aber für den vermutlich schon eine Gefängniszelle im Zuchthaus vorbereitet wurde.

Zögernd stand er auf und ging ein wenig umher, um sich zu beruhigen. Er spürte keine Angst mehr, nur noch Wut.

Immer, wenn etwas beunruhigendes passierte, hatte er zuerst Angst und war nachher so wütend, dass er jeden, dem er begegnete am liebsten umbringen würde.

Meistens liess er seine Wut dann im Fitnessstudio aus, aber hier gab es keines. Es gab nur die Gitter und die Wand. Er schlug unbewusst mit der Hand gegen das Gitter, hämmerte daran, gerade noch so leise, dass es der Mann draussen nicht hören konnte. Das schürte seine Wut noch mehr an, wie wenn man dem Wolf eine Wunde versetzt und dann noch hinein greift.

Er schlug mit den Füssen gegen die Wand und boxte dann plötzlich dagegen. Er spürte den stechenden Schmerz nicht, der seine Hand durchbohrte und er hörte nicht auf, auch nicht, als die Wand schon rot war und zu seinen Händen auch noch seine Knie und Ellbogen kaputt waren.

Zu seinem eigenen Glück machte er genug Lärm, dass die Wache sofort Verstärkung holte und diese Polizisten ihn festhielten. Er schlug wild um sich, traf einige Polizisten, aber nicht genug, um loszukommen. Sie legten ihm wieder Handschellen an und legten ihn auf den Boden. Vier hielten seine Beine, während die anderen drei seinen Oberkörper festhielten. Ein weiterer kam hinzu, der ihm ein Ärmel seiner Kleidung abriss und ihm eine Spritze gab. Leise Müdigkeit kam auf Thomas zu und er wehrte sich weniger.

Bevor er einschlief, spürte er noch, wie sehr seine Hände weh taten, aber gleich darauf, war der Schmerz wieder verschwunden und er tauchte in schwarze Leere ein.

Der Arzt, das heisst, der Mann, der ihm die Spritze verpasst hat, tupfte seine blutigen Knöchel, Knie und Ellbogen mit desinfizierenden Mittel ab und legte ihm Verbände und Pflaster an. Er ordnete an, dass Thomas ans Bett gebunden werden solle, damit er sich das nicht noch einmal antun konnte. Sofort schoben Ärzte in weissen Kittel ein Rollbett hinein, auf das Thomas gelegt und mit breiten Riemen angekettet wurde. Dieses Bett kam in die Zelle, diese wurde abgeschlossen und die Polizisten verliessen den Raum wieder. Das Licht blieb allerdings an und so wachte Thomas nach ein paar Stunden wieder auf.

Er spürte die Schmerzen immer noch nicht, aber nicht mehr wegen seiner Wut, die war er jetzt los, sondern weil das Schlafmittel noch immer seine Wirkung tat, nur nicht mehr so stark.

Er versuchte sich aufzurichten, aber er musste feststellen, dass das für ihn im Moment unmöglich war. Also blieb er liegen, schliesslich hatte er ja keine andere Wahl, und wartete, auf irgend jemanden, egal, ob auch Detective Handson oder Pennell, oder auf Anthony Turner.

Er musste nicht lange warten. Handson, Pennell und Turner wurden von diesem Vorfall unterrichtet und kamen jetzt herein.

Turner beanspruchte sofort eine Unterredung mit seinem Klienten unter vier Augen, aber Handson lehnte ab und meinte, dass sei genau so gut ihr Recht, aber sie ziehen es nicht ein, also hat er das Recht auch nicht.

Wortlos fügte sich Turner, denn er kannte Handson, und wusste, dass dieser die Rechte und Verbote von Amerika so gut kannte, wie er wusste, wann er Geburtstag hatte.

"Also, Mr. Slater, was haben Sie gemacht?" fragte Pennell und stellte sich vor das Gitter.

Thomas drehte den Kopf so auf die Seite, dass er ihn sehen konnte.

"Ich kann mich nicht genau daran erinnern, aber ich denke, dass ich gegen die Wand geschlagen habe."

Pennell nickte.

"Das haben Sie tatsächlich. Sie sollten ihre Hände sehen."

Thomas lächelte leicht.

"Tut mir leid, aber das ist mir im Moment nicht möglich."

Pennell hob die Brauen, über diesen unerwarteten Witz.

Vorher, das heisst, als er verhaftet wurde und sie ihn verhörten, da war er noch total eingeschüchtert und schien sich vor Angst fast in die Hosen zu machen. Jetzt war er total cool und überhaupt nicht eingeschüchtert.

Pennell machte ein paar Schritte vorwärts, so dass er Thomas den Rücken zu wandte und drehte sich dann auf dem Absatz um.

"Hatten Sie solche Anfälle schon öfters?"

Thomas wollte schon antworten, als er Turners warnenden Blick bemerkte. Er erinnerte sich wieder seine Worte. 'Sie dürfen kein Wort sagen, verstanden?'

Er verhärtete seinen Blick noch mehr und antwortete: "Ich will mich mit meinem Anwalt besprechen."

Handson mischte sich ein.

"Sie sind ein staatlich angeklagter Mann und haben die Tochter des Präsidenten der vereinigten Staaten von Amerika vergewaltigt. Glauben Sie, dass Sie da noch Rechte haben?"

Er war wesentlich spontaner und impulsiver als Pennell. Thomas nickte nur.

"Ich habe als Bürger des Vereinigten Königreichs von Grossbritannien sehr wohl Rechte, auch wenn ich ein staatlich angeklagter Mann sein soll, der die Tochter des Präsidenten der vereinigten Staaten von Amerika vergewaltigt hat."

Er sprach extra alle Formen und Titel und was auch immer aus, damit Handson klar wurde, dass er nicht alle einschüchtern konnte. Er wusste, dass jeder, auch ein Bürger von Amerika, die gleichen Rechte hatte wie er, aber es beeindruckte mehr, wenn er betonte, dass er kein Amerikaner war.

Handson schlug gegen das Gitter und hob abwehrend die Hände.

"Okay, Sie haben eine Viertelstunde."

Er ging mit Pennell hinaus und schletzte die Türe hinter sich zu. Turner lächelte leicht. "Das war gut", lobte er.

Thomas zuckte mit den Schultern. "Ich habe in meinem Jurastudium bis jetzt den höchsten Notendurchschnitt des ganzen letzten Jahrzehnts."

Er gab eigentlich nicht an und wollte es auch jetzt nur als Erklärung sagen, aber er wusste, dass es Angeberei war.

"Also hören Sie, ich will jetzt genau wissen, wieso Sie das getan haben, was Sie im Detail getan haben und ob Sie denken, dass das Ihnen helfen wird."

Thomas starrte auf die Decke.

"Man könnte mich als unzurechnungsfähig ansehen."

Turner schüttelte nur den Kopf.

"Das kommt in diesem Fall nicht in Frage. Wenn man Sie als das ansieht, dann bekommen Sie vielleicht ein oder zwei Jahre weniger, aber das kommt bei lebenslänglich auch nicht mehr darauf an. Aber warum haben Sie es getan?"

Thomas lächelte. Es war ihm immer peinlich zu sagen, warum er manchmal wie ein Wilder trainierte, wenn er wieder im Fitnessstudio seine Wut abtrainierte.

"Ich habe eine gewisse Angewohnheit. Wenn so etwas passiert, das heisst, wenn etwas beunruhigendes geschieht, dann habe ich zuerst Angst, und dann werde ich ziemlich wütend. Sonst konnte ich meine Wut immer abtrainieren, in dem ich Krafttraining machte, aber da ich hier weder Platz noch die Geräte hatte, musste ich die Wut auf eine andere Art loswerden, und gegen die Wände zu schlagen", er hebt die Hände, so gut es geht, "war nun mal die einzige Möglichkeit."

Turner zögerte, bevor er sagte: "Wenn sie wieder hereinkommen, sagen Sie kein Wort. Ich werde Sie von Ihren Fesseln befreien lassen, damit wir in einem anständigen Verhörsraum ein Gespräch führen können, wie es uns zusteht."

Thomas nickte. Er wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten, obwohl er kaum noch mehr bekommen konnte, aber er wusste, dass Turner ein guter Anwalt war und Turner wusste, dass Mr. Slater genug Geld hatte, um seine Arbeit zu bezahlen.

"Haben die Ärzte schon Blutspuren, oder sonst irgend etwas an dieser Libby Taylor gefunden?"

Turner nickte und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.

"Ja, das haben sie. Leider ist das kein Vorteil für Sie. Der Vergewaltiger hatte Blutgruppe A negativ und Sie auch. Diese Gruppe ist sehr selten und es müsste wahnsinnig grosser Zufall sein, wenn einer mit A negativ eine Frau vergewaltigt und ein anderer mit A negativ ihr helfen will. Die Richter glauben nicht an Zufälle, sie glauben nur an Fakten und diese Fakten bedeuten nun mal, dass Sie der Vergewaltiger sind."

Thomas schüttelte nur den Kopf, sagte aber nichts. Er hatte keine Angst mehr, spürte auch keine Wut, er war nur traurig und, vielleicht, ein bisschen verzweifelt, aber er hatte keine Angst.

Er konnte ins Gefängnis kommen, na und? Dann kam er eben ins Gefängnis. Wenn er sich gut aufführte konnte er schon Jahre vor Ablauf der Frist wieder raus kommen.

Allerdings, wenn die Frist fünfundzwanzig Jahre betrug, dann waren zwanzig auch nicht viel weniger. Er würde dann als Mann in den besten Jahren wieder raus kommen und hatte noch nicht gelebt.

Vielleicht hatte er doch Angst, irgendwo in seinem Unterbewusstsein, aber er liess es nicht so weit kommen, dass er auf die Frage 'Haben Sie Angst?' nicht mit 'Nein' antworten könnte ohne zu lügen.

"Im Moment werden gerade die Hautspuren überprüft. Irgendwann werden Sie vermutlich noch eine Samenprobe machen müssen. Aber ich verspreche Ihnen, auch wenn sich herausstellen sollte, dass die Frau Ihre Haut unter ihren Fingernägel hat, werde ich Sie immer noch verteidigen und Ihre Strafe so niedrig wie möglich halten. Also, wenn jetzt Pennell und Handson wieder hereinkommen, lassen Sie einfach mich reden, klar?"

Thomas nickte. Turner holte die Männer wieder herein und bestand auf Thomas' Entfesseln.

"Tut mir leid, aber der Arzt hat verordnet, dass Ihr Klient so bleiben muss, damit er sich das nicht noch einmal antun kann."

Turner liess sich nicht von diesem Argument beeinflussen.

"Auch wenn ein Arzt, ein noch so qualifizierter, das verordnet, darf der Betroffene, solange er minderjährig ist, nicht länger als vier Stunden gefesselt sein. Mein Klient ist minderjährig und vor zwanzig Minuten sind vier Stunden vorbei gewesen. Also, meine Herren, darf ich Sie bitten, ihn loszumachen?"

Handson macht den Mund auf, sagt aber nichts. Pennell schloss das Gitter auf, löste die Fesseln und schloss dann sofort wieder das Gitter zu, als hätte er Angst, Thomas könnte entfliehen.

Thomas richtete sich auf und sah jetzt zum ersten Mal seine Wunden. Das heisst, eigentlich sah er die Wunden nicht, sie waren ja eingebunden, aber trotzdem bot es kein schöner Anblick. Das Blut war durch den Verband gedrückt, und wenn er die Finger bog, spürte er einen stechenden Schmerz. Das gleiche galt für die Ellbogen und die Knie.

Er setzte sich ruhig hin und blieb dann in einer bestimmten Position sitzen, damit er sich sowenig wie möglich bewegen musste und damit so wenige wie möglich Schmerzen hatte.

"Also, beginnen wir noch einmal von vorne", fängt Pennell an, "Sie waren heute Nacht um vier Uhr Morgens in diesem Zimmer, in dem Libby Taylor vergewaltigt wurde. Sie behaupten aber fest, dass Sie ihr helfen wollten und nichts mit dem Verbrechen zu tun haben."

Turner stellt sich zwischen Thomas und Pennell.

"Mein Klient behauptet nicht, dass er nichts damit zu tun hat, denn er wollte dem Opfer ja helfen, aber er hat das Verbrechen nicht begangen."

Pennell zuckt die Schultern.

"Was hat Ihr Klient denn in diesem Zimmer zu suchen gehabt? Es war schliesslich mehrere Gänge von seinem entfernt. Oder -"

"Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Detective, aber das ist eine Frage, die Sie vor Gericht klären können, wenn Mr. Slater im Zeugenstand ist. Ausserdem halte ich es sowieso für besser, wenn Sie alle Ihre Frage auf das Gericht verschieben. Dort können Sie auch alle Ihre Rechte in Anspruch nehmen, die Sie wollen."

Handson wirft Pennell einen Blick zu, der 'Nein' sagt, aber dieser nickt nur.

"Okay, dann sehen wir uns im Gerichtssaal wieder."

Er zieht Handson am Ärmel mit hinaus. Thomas wirft Turner eine verwirrten Blick zu.

"Das war kein besonders guter Zug. Jetzt kommt es sicher zur Verhandlung. Vor ein paar Minuten konnte ich noch hoffen, dass man mich auf Kaution frei bekommt."

Turner schüttelt seufzend den Kopf.

"Tut mir leid, aber ich kenne diese beiden. Vor Gericht sind sie lange nicht so gut, wie wenn sie in einem solchen Raum ihre Fragen stellen können. Sie hassen so viele Menschen, die alle ihnen zuhören. Darum haben wir vor Gericht einen psychologischen Vorteil. Und ich kann Ihnen versichern, nachdem festgestellt worden war, dass Sie auch Blutgruppe A negativ haben, werden Sie nicht vor einem Verfahren raus kommen. Wenn überhaupt."

Thomas schüttelte energisch den Kopf.

"Es ist Zufall, purer Zufall, dass ich auch Blutgruppe A negativ habe. Ausserdem wird sie doch sicher den Mann gekratzt oder gebissen oder weiss ich was, gemacht haben. Es kann nicht alles mit mir übereinstimmen."

Turner zuckte mit den Schultern.

"Ausser, wenn Sie es gewesen sind."

"Ich bin es nicht gewesen!"

Thomas sprang auf und bereute es sofort, denn schmerzhafte Stiche gingen durch seine Knie. Er hob beschwichtigend die Hände, denn in Turners Gesicht ging ein so deutlicher Gedanke durch, das Thomas ihn nicht zu fragen brauchte, was er dachte. Die Frage 'Rastet er jetzt wieder aus?' stand so deutlich geschrieben.

"Okay, gehen wir einmal ganz logisch vor. Nehmen wir einmal an, alle Indizien, die bei Libby Taylor gefunden werden, eben Blutgruppe und Haut und so, dass diese alle mit meinen übereinstimmen, ich aber immer noch behaupte, ich sei es nicht gewesen. Was macht man dann?"

Turner antwortete nicht, denn Thomas wollte keine Antwort. Er fuhr gleich weiter.

"Es gibt doch Zeugen. Die Opfer haben ihren Vergewaltiger gesehen, denn ich glaube fest daran, dass ich den Mann ohne Maske gesehen habe, allerdings nicht lange genug, um ihn zu erkennen. Aber diese Frauen müssen ihn gesehen haben. Zeigt ihnen doch einfach ein Bild von mir und wenn sie sagen, dass ich es nicht gewesen sei, dann ist die Sache erledigt."

Sein Anwalt kaute auf seiner Lippe herum.

"So einfach ist das leider nicht. Keine der siebzehn Frauen ist bei Bewusstsein. Sechs von ihnen sind tot, das sind dann noch elf, davon sind vier so schwer verletzt, dass sie vermutlich auch bald sterben. Noch sieben. Fünf sind noch immer noch im Koma, kommen aber vermutlich durch. Die letzten beiden sind schon fast gesund, nur noch in einem leichten Koma, aus dem sie vielleicht bald aufwachen werden, vielleicht aber auch nicht. Die Ärzte sagen, sie könnten noch monatelang in diesem Zustand bleiben."

Thomas liess den Kopf hängen. Langsam gingen ihm die Ideen aus. Vielleicht konnte er jetzt nur noch hoffen, dass nicht alle Hautspuren auf ihn hinwiesen. Vielleicht war das seine letzte Hoffnung, dass man ihn nicht einsperrte.

Turner versuchte es mit einem Lächeln.

"Hören Sie Tom, ich glauben Ihnen, dass Sie es nicht gewesen sind. Und auch wenn die Hautspuren auf Sie zeigen, werde ich Sie verteidigen. Allerdings müssen Sie mir dann wirklich die Wahrheit sagen. Denn wenn ich Sie in etwas verteidige, von dem Sie mich falsch unterrichtet haben, werden wir ganz bestimmt verlieren und für Sie würde das dann lebenslänglich Zuchthaus bedeuteten."

Thomas nickte nur.

"Ich weiss."

Er legte sich wieder auf das Bett zurück. Am liebsten hätte er jetzt geschlafen, aber er hatte keine Lust auf noch mehr Alpträume.

"Ich gehe jetzt zum Gericht, um den Termin für die Verhandlung und all das zu holen. Und ich sage es Ihnen noch einmal. Kein Wort, zu wem auch immer. Wenn Sie mit Ihrem Vater reden, passen Sie auf, dass Sie nichts sagen. Sie wissen ja, was gegen Sie verwendet werden kann."

Thomas nickte wieder. Turner schien noch etwas hinzufügen fügen zu wollen, aber er liess es bleiben und ging hinaus.

Thomas schloss die Augen und begann sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, wenn er sich jetzt Sorgen machte. Das würde ihn nicht hier hinaus bringen. Das beste, was er tat, war schlafen, aber nur so fest, dass er nicht träumen konnte.

Drei Tage später war der Gerichtstermin. Thomas durfte endlich von seinem Vater besucht werden, aber nur, damit der ihm anständige Kleider bringen konnte.

Die ganzen letzten drei Tage hatte man niemanden zu ihm gelassen, ausser Turner und Handson oder Pennell. Das schlug schnell auf das Gemüt um, aber Thomas konnte sich zusammen reissen und nicht wieder gegen die Wände schlagen.

Der Arzt war auch noch einmal gekommen, und hatte ihm die Verbände abgenommen. Erst da hatte er gesehen, wie schlimm seine Wunden aussahen. Beim Knöchel beim Mittelfinger hatte er sich die Haut bis auf den Knochen abgeschürft und hatte Glück, dass nicht der Knöchel zersplittert war. Jetzt hatte er wieder Verbände an den Händen, mit denen er sich vorkam, wie ein Actionheld im Fernsehen. Leider war er nicht der gute, sondern der böse und er kam jetzt vor Gericht.

Sein Vater war noch immer sehr bleich und seinetwegen war die Konferenz, an die Slater eigentlich eingeladen wurde, verschoben worden.

Er hatte sich jetzt aber besser unter Kontrolle und nannte ihn auch nicht mehr Tom, was für Thomas ein gutes Zeichen war. Die Zweifel, die er vor drei Tagen noch gesehen hatte, waren auch verschwunden und der totalen Überzeugung gewichen, dass Thomas nichts getan hatte, ausser dass er helfen wollte.

Thomas zog sich an und wurde dann gleich darauf von Turner und ein paar Polizisten geholt.

"Sie können mit einem der Polizeiwagen fahren, wenn Sie wollen, Mr. Slater", bot Turner ihm an und Slater nickte.

Er drückte Thomas in die Arme, bevor die Polizisten sie sofort wieder trennten.

Thomas wurden Handschellen angelegt und hinaus geführt. Sein Vater seufzte und folgte einem Polizisten, der sich zur Verfügung gestellt hatte, zu seinem Wagen.

Thomas wehrte sich nicht gegen die groben Hände, die ihn zu einem schwarzen Wagen mit verdunkelten Scheiben führte. Er wurde hinein geschoben und Turner und ein Polizist kamen nach. Ruhig setzte sich Thomas hin und wartete, bis er wieder hinaus kam.

Sie sprachen während der ganzen Fahrt zum Gerichtsgebäude kein Wort, erst als sie schon anhielten, sagte Turner: "Draussen warten eine Menge Reporter und Journalisten, die den Prozess des Jahrhunderts erwarten. Es werden eine Menge berühmter Persönlichkeiten anwesend sein, darum passen Sie auf, dass Sie sie nicht dauernd anstarren und erschrecken Sie nicht vor den vielen Sicherheitswächtern. Es sind bestimmt auch ein paar vom FBI oder CIA da sein."

Thomas nickte nur und atmete noch einmal tief durch. Der Polizist öffnete die Tür und sofort blitzen und klickten so viele Fotoapparate, wie es nur ging. Journalisten schrien Thomas Fragen entgegen, wie zum Beispiel 'Glauben Sie, dass Sie gewinnen können?' und solche.

Thomas antwortete auf Anweisung Turners nicht, sondern ging mit schnellen Schritt und gesenktem Kopf durch den schmalen Weg, den ihm die Polizisten freimachten. Turner kam neben ihm her und wehrte immer wieder Journalisten ab.

Er führte ihn zu einem kleinen Raum, wo es so still im Verhältnis zu draussen war, dass Thomas sich am liebsten wünschte, wieder hinaus zu dürfen. Der Polizist öffnete ihm seine Handschellen und ging.

"Versuchen Sie, ein so ausdrucksloses Gesicht zu machen, wie es nur geht. Um so weniger Gefühl Sie zeigen, um so besser. Klar?" fragte Turner.

Thomas nickte und folgte ihm. Er hatte seit er sein Jurastudium begonnen hatte, angefangen, alle Filme mit Gerichtsszenen zu schauen. So wurde er mit diesen Gerichtsräumen bekannt. Allerdings hatte er sich nie vorgestellt, dass er selber einmal in so einen hineinkommen könnte, ausser als Anwalt.

Jetzt war er der Angeklagte und kam in den berühmtesten Raum, in Washington, in dem so viele Filmstars, Musiker und sonstige Millionäre sassen, wie sonst vermutlich nur bei einer Oskarverleihung. Und das nur wegen ihm. Er sah erst gar nicht durch die Bänke, um nicht ein erstauntes Gesicht zu machen, sondern starrte nur gerade vor sich hin auf den Boden.

Das Murmeln im Raum wurde lauter, als er hinein kam und er konnte die empörten Rufe, die allen im Kopf herum schwebten, fast hören. Zum Glück waren alle anständig genug, um in Anwesenheit solcher Sicherheitskräfte, das nicht laut zu rufen, denn dann wäre dieser vermutlich verwiesen worden.

Er setzte sich auf die linke Seite des Raumes. Turner setzte sich neben ihn und sah sich ein wenig um. Auf der Klägerbank sass Pennell, nicht Handson auch noch, dafür noch mit jemandem anders zusammen. Mit einer Frau. Sie hatte blonde Haare und war sehr attraktiv und vermutlich kaum dreissig Jahre alt, oder sah wenigstens so aus. Wenn Thomas nicht schon eine Freundin hätte und mehr ein Macho wäre, hätte er sich vermutlich sofort an sie 'ran gemacht, wenn er nicht auf der Verteidigerbank wäre. Sie war seine Feindin, er sollte sich lieber vor ihr in acht nehmen.

Thomas sah wieder nach vorne. Der Richter hatte einen eigenen kleinen Raum, wo er sich vor dem Beginn des Prozess auf ihn vorbereiten konnte.

Er kam jetzt hinein und ging zu seinem erhöhten Sitzt.

"Erheben Sie sich", sagte der Polizist, der für die Sicherheit des Richters zuständig war.

Kläger und Angeklagter erhoben sich.

"Richter Andrew McCarthy übernimmt den Fall 'Der Staat gegen Thomas Jeremy Slater'."

Der Richter setzte sich und machte ihnen ein Zeichen, dass sie sich ebenfalls setzen konnten. Er klopfte dreimal mit seinem Hammer und sagte: "Die Verhandlung ist eröffnet. Ich erteile dem Kläger das Wort."

Die Frau stand auf und nickte dem Richter zu.

"Danke, Euer Ehren."

Sie drehte sich dem Publikum zu und sagte: "Wie Sie alle wissen, verhandeln wir hier gegen einen Mann, der siebzehn Frauen brutal vergewaltigt hat und -"

Turner stand auf.

"Einspruch! Es ist nicht bewiesen, dass mein Klient das wirklich getan hat."

Der Richter nickte.

"Stattgegeben. Beachten Sie das, Kläger."

Die Frau neigte kurz den Kopf und fuhr fort: "Wir verhandeln gegen einen Mann, von dem wir glauben, dass er siebzehn Frauen brutal vergewaltigt und sechs davon getötet haben soll. Mehrere dieser Frauen, die jetzt noch leben, haben keine Chance, wenn sie hinterher wieder gesund sind, ein normales Leben zu führen. Nur zwei, zwei von siebzehn Frauen, haben vielleicht das Glück, wieder ganz normal zu leben, obwohl man natürlich den psychischen Schock nicht ausser acht lassen darf. Keine dieser Frauen kann jetzt, nachdem das Verbrechen schon mehrere Wochen oder Monate her ist, etwas sagen. Sie liegen alle im Koma, aus dem sie vielleicht nicht mehr aufwachen werden. Ich bitte die Geschworenen, das zu beachten."

Sie atmete ein und sagte dann: "Die Klägerbank ruft A. J. Jackson in den Zeugenstand."

Thomas hatte Glück, dass er von der Geschworenenbank aus gesehen hinter Turner sass und sie sein erschrockenes Gesicht nicht sehen konnten.

A. J. Jackson war sicher der berühmteste Actionschauspieler in ganz Amerika und weit über die Grenzen hinaus. Thomas wusste, dass er eine Tochter hatte, aber er hatte in keiner Zeitung gelesen, dass auch seine Tochter vergewaltigt wurde.

Jackson setzte sich in den Zeugenstand und starrte Thomas mit leeren, ausdruckslosen Augen an. Es war ein Blick, der Thomas unter die Haut ging und er auf die leere Bank vor sich starren musste.

Die Staatsanwältin holte sich ein paar Information und sagte dann: "Stimmt es, dass Ihre Tochter als erstes Opfer dieser Vergewaltigungsserie vor genau einem Jahr und drei Monaten vergewaltigt worden war?"

Er nickte.

"Sie haben der Polizei verboten, etwas in die Öffentlichkeit zu bringen. Warum?"

"Ich stehe schon ziemlich viel selbst in den Schlagzeilen und ich habe meiner Frau versprochen, dass unsere Tochter nicht in die Schlagzeilen kommt. Sie sollte ein normales Leben leben können."

Thomas begriff, dass seine Tochter unter den sechs Opfern war.

"Sie war vor ihrem Tod sechs Monate im Krankenhaus. Hatte sie da zu irgendeiner Zeit das Bewusstsein wiedererlangt?"

Er schüttelte den Kopf.

"Sie lag die ganze Zeit im Koma."

Die Frau fragte weiter, und Thomas gab es bald auf, alle Fragen und Antworten im Gedächtnis zu behalten. Er hatte keine Chance, seine Studium zu beenden und ein guter Anwalt zu werden. Dieser Prozess war für ihn schon so gut wie gelaufen.

Als die Klägerin keine Fragen mehr hatte und Turner drankam, hörte er wieder mehr zu.

"Hatte Ihre Tochter zu irgendeiner Zeit Kontakt mit Ausländern?"

Die Frau sprang sofort wieder auf.

"Einspruch! Die Frage ist irrelevant."

Turner drehte sich zum Richter.

"Mein Klient sagt, dass er den richtigen Täter vermutlich gesehen hat, und dieser sei bestimmt kein Amerikaner gewesen."

Der Richter nickte.

"Einspruch nicht stattgegeben."

Die Frau setzte sich wieder und Turner wiederholte sich: "Hatte Ihre Tochter Kontakt mit Ausländern?"

Jackson zögerte, bevor er antwortete: "Sie war viel mit Amerikanern zusammen, und ich glaube -"

"Ich möchte nur ein 'Ja' oder ein 'Nein' von Ihnen hören, Mr. Jackson", fuhr Turner ihm ins Wort.

"Ja, das hatte sie."

Turner nickte.

"Und waren das - bitte fassen Sie das nicht als rassistisch auf - Asiaten, Schwarze oder Italiener oder andere?"

Jackson zuckte mit den Schultern.

"Das kann ich nicht sagen."

"Und warum nicht?"

"Meiner Tochter hatte selbst erzählt, dass sie sich mit keinen Amerikanern traf, aber sie sagte nie, was für Menschen sie waren."

Turner fragt weiter: "Also haben Sie sie nie gesehen."

Jackson schüttelte den Kopf. Er fuhr fort, mit Fragen zu stellen, bis auch ihm einmal eine Frage abgewiesen wurde und er sagte, dass er keine weiteren Fragen mehr habe.

Es wurde eine halbstündige Pause eingeschoben, wo sich der Richter mit den Anwälten unterhalten wollte. Thomas musste alleine auf der Bank sitzen bleiben. Er hatte sich während der ganzen Zeit zusammengerissen, um sich unter Kontrolle zu behalten. Jetzt ging es ihm ganz leicht. Es war, als sei er die Ruhe selbst.

Sein Vater flüsterte ihm zu, dass alles wieder gut werden würde, und Thomas nickte nur, obwohl er wusste, dass es das nicht würde.

Plötzlich spürte er, wie ihn jemand von hinten anstarrte und er drehte sich um. Ein älterer Mann stand hinter ihm. Er kannte dieses Gesicht gut. Es war jedem einigermassen zivilisierten Mensch bekannt. Das Gesicht von Präsident John D. Curnten.

Thomas' Maske wich nicht von seinem Gesicht, aber innerlich begann er so zu zittern, dass er sich fragte, warum seine Hände das nicht taten. Ein paar Sekunden lang starrten sie sich nur an, bis Curnten sich abwandte und sich wieder an seinen Platz setzte.

Thomas sah ihm einen Moment lang nach, bis er sich auch umdrehte und auf den Zeugenstand starrte.

Was war das für ein Ausdruck in diesen Augen gewesen? War es Hass? Eigentlich sah es für Thomas nicht wie Hass aus, aber auch nicht gerade wie Zuneigung.

Turner kam zurück, bevor sich Thomas über das klar werden konnte.

Turner flüsterte ihm zu: "Die Kläger wollen jetzt zuerst den Gerichtsmediziner in den Zeugenstand holen und danach Sie. Der Richter hat es genehmigt, ich konnte nichts tun. Sagen Sie einfach die Wahrheit. Sagen Sie das, was wahr ist, auch wenn das, was Sie mir gesagt haben, nicht wahr sein sollte, klar?"

Thomas nickte und verzichtete darauf, zu sagen, dass das wahr sei, was er ihm gesagt hatte.

Der Richter kam ebenfalls wieder und übergab das Wort gleich wieder an die Kläger. Sie rief den Gerichtsmediziner auf.

"Stimmt das, dass der Angeklagte, Thomas Slater, die Blutgruppe A negativ besitzt, genauso wie die Blutspuren, die man unter den Nägel aller Opfern gefunden hat?"

Der Mann nickte.

"Ja, das stimmt."

"Und diese Blutgruppe ist sehr selten, also müsste es ziemlich grosser Zufall gewesen sein, wenn der Angeklagte und der Vergewaltiger und Mörder nicht die selbe Person wären, oder?"

Wieder nickte er.

"Ja, das müsste recht grosser Zufall sein. Allerdings haben wir auch Hautspuren gefunden, die nicht miteinander übereinstimmen."

"Und was bedeutet das?"

"Nun, das bedeutet, dass die Haut, die unter den Nägel und an den Zähnen der Opfer gefunden wurde, nicht mit der Haut des Angeklagten identisch sind."

Thomas wusste, dass wenn die Frau jetzt weiter fragen würde, sie vermutlich genau das Gegenteil von dem erreichen würde, was sie eigentlich wollte. Sie umging dieses Schicksal geschickt, in dem sie Fragen über den Zustand der toten Opfer stellte, wie schwer sie misshandelt wurden und so. Als sie fertig war, fuhr Turner sofort bei dem Faden weiter, den sie aufgegeben hatte.

"Vorhin hatten Sie ausgesagt, dass die Haut des Vergewaltigers nicht identisch mit der Haut des Angeklagten ist. Bleiben Sie bei dieser Aussage?"

Der Mediziner nickte.

"Kann man daraus schliessen, dass es zwei verschiedene Personen sein müssen? Also, dass der Angeklagte nicht der gleiche Mensch ist wie der Täter?"

Der Mann zögerte ein bisschen.

"Nun, die Unterschiede der Hautstrukturen sind nicht so gross, dass man mit Bestimmtheit sagen kann, dass es zwei verschiedene Personen sind."

"Aber wie kamen dann die Unterschiede zustande?"

Der Mann zuckte mit den Schultern.

"Der Täter könnte ein Medikament geschluckt haben, dass seine Hautstruktur für einige Stunden verändert."

"Wie funktioniert dieses Medikament genau?"

"Es ist meistens ein Pulver, kann aber auch in Tablettenform vorkommen. Etwa eine halbe Stunde nach dem Einnehmen verändert sich die Hautstruktur. Wenn die Haut abgetrennt wird, das heisst, in diesem Fall abgekratzt, bleibt diese Struktur vorhanden, so dass bei einem solchen Fall nicht die gleiche Haut festgestellt wird."

Turner nickte nachdenklich und machte eine Denkpause, um auch den Geschworenen eine Denkpause zu gönnen.

"Könnte man nachher nicht Spuren im Blut nachweisen, von diesem Medikament?"

"Doch, das könnte man. Allerdings nur noch nach ein paar Stunden. Bei Ihrem Mandanten sind es allerdings sechs Stunden gewesen, als man die Blutproben machte."

Turner fragte weiter: "Dieses Medikament ist ziemlich unbekannt. Wo wurde es getestet? Ist es genehmigt worden?"

Er schüttelte den Kopf.

"Es wurde hier, in Washington auf Befehl des Präsidenten getestet. Der Direktor des CIA hält es für eine gute Methode, die anderen Geheimdienste auf die falsche Spur zu leiten, wenn einer seiner Männer in ihre Organisationen eingeschleust wird. Im Augenblick wird noch getestet, ob man die Wirkung nicht noch länger machen kann."

"Also hätte mein Klient eigentlich gar nicht an dieses Medikament herankommen dürfen?"

Der Mediziner schüttelte den Kopf.

"Nein, eigentlich nicht. Er hätte es nicht bekommen können, ausser er hätte Bekannte im Forschungsteam, die ihm eine Probe gegeben haben."

Turner machte ein paar Schritte zur Seite.

"Allerdings ist bei allen siebzehn Opfern die gleiche Struktur festgestellt worden. Also hätte er siebzehn Proben gebraucht. Und soviel wird wohl auch kein guter Freund verschaffen, oder?"

Er schüttelte den Kopf.

"Ich danke Ihnen. Keine weiteren Fragen, Euer Ehren."

Er setzte sich wieder neben Thomas. Dieser flüsterte ihm zu: "Einen Moment sah es gar nicht gut aus."

Turner lächelte.

"Ja, ich dachte auch, dass ich einen Fehler gemacht habe. Zum Glück ging es dann doch noch gut."

Die Klägerin stand wieder auf und blickte Thomas auf.

"Ich bitte den Angeklagten Thomas J. Slater in den Zeugenstand."

Thomas schluckte noch einmal und stand auf. Der Wächter vom Richter sagte: "Heben Sie die rechte Hand."

Er hob sie.

"Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?"

Thomas nickte. "Ich schwöre."

Er setzte sich auf den Stuhl und legte die Hände in den Schoss. Sein Gesicht war ausdruckslos. Genau so, wie es Turner wollte, kein Gefühl, keine Anzeichen von Schuld oder von sonst etwas.

"Sie sind von über zwanzig Polizisten gesehen worden, dass Sie das Opfer Libby Taylor gerade schlagen wollten. Was sagen Sie dazu?"

Thomas antworte: "Ich wollte sie nicht schlagen. Ich wollte ihr helfen. Diese Geste des Schlagens, die die Polizisten gesehen haben wollen, kann genau so gut eine Geste des Helfens gewesen sein."

Er liess sich nicht von ihrem weiblichen Reizen beeinflussen, die sie ganz bestimmt absichtlich spielen liess, um ihn zu einem Fehler zu zwingen.

"Sie werden in vier Tagen volljährig. Wissen Sie, dass damit Ihre Strafe, falls man Sie für schuldig erklärt, wesentlich höher ausfallen wird?"

"Einspruch! Das hat nichts damit zu tun", fuhr Turner auf.

"Einspruch nicht stattgegeben. Beantworten Sie die Frage, Angeklagter."

Turner setzte sich seufzend wieder. Thomas warf ihm einen Blick zu.

"Ja, ich bin mir dessen bewusst."

"Wissen Sie auch, dass wenn sich herausstellt, dass Sie lügen, die Strafe noch höher sein wird?"

Thomas machte ein leicht gelangweiltes Gesicht.

"Ich studiere Jura, Ma'am. Ich kenne meine Rechte genauso gut wie Sie die Ihren."

Sie hob die Hände.

"Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Sie waren also rein zufällig gerade im Zimmer, als die Polizei kam?"

Thomas schüttelte den Kopf.

"Nein. Wie ich gesagt habe, ich wollte der Frau helfen, da ich Schreie hörte."

"Sie haben auch schon gesagt, dass Sie dabei einem Mann begegnet sind, von dem Sie glauben, dass er der Täter war."

Thomas nickte.

"Was führt Sie zu dieser Annahme?"

"Er blutete, und dazu hatte er es ziemlich eilig, mitten in der Nacht wegzukommen. Ausserdem hatte er Kratzspuren im Gesicht, die ganz frisch waren, nicht von einer Katze stammen konnten, weil Katzen im Hotel nicht erlaubt sind."

Die Frau lächelte leicht über seinen nicht allzu komischen Witz.

"Dieser Mann könnte Sie entlasten, aber Sie haben gleich von Anfang an gesagt, dass dieser Mann kaum hier für Sie aussagen wird. Warum?"

Thomas antwortete: "Wenn er der Täter war, wird er kaum von jemandem ablenken, damit man weiter nach ihm sucht."

"Aber Sie hätten auch das Recht gehabt, in einer Verbrecherkartei nach ihm zu suchen. Auch das haben Sie abgelehnt."

"Ich habe ihn nicht genug gesehen, um mehr als nur seine Haare und seinen Bart zu sehen."

"Aber Sie hätten es doch wenigstens versuchen können, oder?"

Thomas seufzte.

"Hören Sie. Es sollte doch eigentlich Ihnen gefallen, wenn ich es nicht getan habe. Schliesslich bringe ich so keinen Zeugen, der mich entlasten würde. Was wollen Sie damit eigentlich?"

Der Richter stimmte dem zu.

"Sagen Sie klar, was Sie wissen wollen."

Die Frau nickte und fragte:

"Warum haben Sie nichts dafür unternommen, dass jemand Sie entlastet, oder jemand anders belastet wurde?"

Thomas antworte klar: "Weil es niemand gibt, der das tun könnte."

"Woher wollen Sie das wissen?"

Thomas verdrehte die Augen.

"Euer Ehren, das läuft wieder auf das gleiche hinaus", sagte er zum Richter.

Dieser nahm sie zu sich und sagte so, dass es nur sie hören konnte: "Wenn es irgend etwas mit diesem Fall zu tun hat, ausser nach den Gründen des Angeklagten zu forschen, dürfen Sie weiter fragen. Sonst wechseln Sie das Thema."

Die Frau seufzte leise, nickte aber und wechselte das Thema.

"Sie wollten also dem Opfer helfen. Warum?"

Thomas stöhnte.

"Würden Sie einfach davon laufen, wenn vor Ihnen eine halbtote Frau liegt, die Hilfe braucht?"

"Beantworten Sie die Fragen, Angeklagter. Stellen Sie keine Gegenfragen", fuhr der Richter ein.

"Ich hatte schon immer ein weiches Herz und konnte nicht sehen, wenn andere leiden. Also konnte ich diese Frau auch nicht einfach liegen lassen, sondern musste ihr helfen", antwortete Thomas, nachdem er merkte, dass der Richter nicht mehr besonders gut gelaunt war. Er musste aufpassen.

"Warum haben Sie dann nicht sofort ein Krankenhaus angerufen?"

"Erstens, weil ich nicht weiss, was das für eine Nummer wäre, und zweitens, ich war noch viel zu müde, um mehr als nur das nötigste zu denken. Ich hatte auch einen zu grossen Schock, um praktisch zu denken."

Die Klägerin nickte.

"Aber Sie konnten genug denken, um der Frau zu helfen."

"Das war eine natürliche Reaktion von mir."

Sie ging genau wie Turner ein paar Schritte nach links und sah ihn dann wieder an.

"Was dachten Sie, als Sie der Frau halfen?"

"Ich dachte nichts. Ich war vom Schock gelähmt."

Thomas verzichtete darauf, zu sagen, dass er das schon einmal gesagt hatte, denn es würde als Witz herauskommen und mit dem Richter konnte man jetzt nicht mehr spassen.

"Und als die Polizisten Sie verhafteten?"

"Meinen Sie, dass ich da weniger geschockt war?"

Er biss sich sofort auf die Zunge, aber diese Frau begann ihn langsam zu nerven. Sie wollte alles wissen, fragte alles mit zwei verschiedenen Fragen nach, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er einmal zwei verschiedene Antworten gab.

Der Richter sagte nichts dazu, aber Thomas bemerkte seinen warnenden Blick.

"Sie behaupten ja, dass Sie es nicht gewesen seien. Sind Sie sich dann dessen bewusst, dass Sie zu der Zeit, als Jennifer Curnten vergewaltigt wurde, keine Zeugen haben, die bestätigen könnten, dass Sie nicht hier in Amerika waren?"

Thomas nickte ruhig. "Ich weiss."

"Wissen Sie auch, dass Sie damals von zu Hause abgehauen sind, ohne die Erlaubnis Ihres Vaters?"

Wieder nickte er.

"Was haben Sie in diesen drei Tagen gemacht, nachdem Ihre Freunde von der Polizei wieder nach Hause gebracht wurden und Sie alleine waren?"

"Ich bin, als die Polizei diese Razzia machte, gerade beim Einkaufen gewesen. Als ich zurückkam, war niemand mehr da. Einer meiner Kollegen konnte, bevor ihn die Polizei entdeckte eine Nachricht schreiben, dass eben die Polizei sie geholt haben."

Die Frau fragte: "Was stand auf genau auf dieser Nachricht?"

"Wörtlich?"

Sie nickte. "Wenn Sie es noch wörtlich wissen."

Thomas liess die Luft heraus und versuchte sich zu erinnern. "Es stand: 'Polizei ist da. Macht Razzia wegen Dir. Versteck Dich. Sie finden Dich noch früh genug'."

"Warum hatte Ihr Freund geschrieben, dass die Polizei Sie noch genug früh findet, aber gleichzeitig auch, dass Sie sich verstecken sollen?"

Thomas lächelte bei der Erinnerung an Jimmy. Er war der Jüngste von seinem Freundeskreis, gerade mal knappe vierzehn Jahre alt. Aber er war schlau und sagte immer alles direkt hinaus. Er war weder ein Pessimist, noch ein Optimist.

"Er ist nicht der Typ, der die Wahrheit verheimlicht. Wie in diesem Fall, er sagt mir nicht, dass ich viele Chancen habe, lange vor der Polizei versteckt zu bleiben, da dies nicht der Fall war."

Die Frau runzelte die Stirn. Vermutlich fragte sie sich, was das für ein Freund war, wenn er anderen sagte, dass sie sowieso keine Chance haben.

Thomas erinnerte sich gut daran, wie er die gekritzelte Schrift sah, auf dem abgerissenen Zettel, mit den vielen Fehlern. Er war schon überall im Haus gewesen und hatte nach seinen Freunden geschrien, bis er dieses Papier entdeckte und seine Sorge um sie verschwand. Ihnen würde nichts passieren. Sie waren alle minderjährig und eigentlich hatte sein Vater sowieso nur ihn zurückholen wollen. Die anderen hatten die Erlaubnis ihrer Eltern auch nicht, aber mehr als ein bisschen Stress hatte es zwischen ihnen und den Eltern und der Polizei nicht gegeben.

"Wo waren Sie, nachdem Sie die Nachricht gefunden hatten?" riss ihn die Frau aus den Gedanken.

"Ich blieb im Haus. Dort war es warm, ich hatte genug zu essen und ich dachte, dass die Polizei nicht zweimal am gleichen Ort suchen würde."

"Warum gingen Sie nicht nach Hause? Sie wollten Ihre Ferien doch mit Ihrem Freunden verbringen und die waren jetzt nicht mehr da."

"Erstens hatte ich zuwenig Geld, um nach Hause zu kommen. Wir hatten es unserem Chef gegeben, und den hatte die Polizei mitgenommen und zweitens, ich glaube nicht, dass ich mich auf die Auseinandersetzung mit meinem Vater freute und blieb darum dort."

"Hatten Sie dann vor, dort zu bleiben, bis Ihnen alles Geld ausging?"

Thomas lachte. Hatte diese Frau so wenig Lebenserfahrung oder tat sie nur so?

"In so einer Situation denkt man höchstens zwei, vielleicht auch drei Stunden im Voraus, Ma'am."

"Und Sie waren da drei Tage lang alleine in diesem Haus, bis die Polizei dann doch noch kam?"

Thomas schüttelte den Kopf.

"Nein, die Polizei kam nicht. Die Eltern eines Freundes holten mich ab und brachten mich nach Hause."

Sie runzelte erstaunt die Stirn. Scheinbar war das in ihrem Bericht über diesen Vorfall nicht vorhanden.

"Wer war dieser Freund? War er vorher von der Polizei mitgenommen worden?"

Wieder schüttelte er den Kopf.

"Nein, er war nicht dabei. Ich sagte ihm, wo wir hingingen, darum hatte es mein Vater vermutlich auch erfahren."

"Hatten Sie erwartet, dass er es Ihrem Vater sagt? Sie waren doch abgehauen, da sagt man doch nur solchen Leuten etwas, denen man vertraut."

"Ich habe es gesagt, weil er ein Recht darauf hatte, es zu erfahren und ich ihm vertraut habe. Ausserdem hat er mich nicht verraten. Nicht in dem Sinn. Er hatte guten Grund, sich Sorgen zu machen, da ich versprochen hatte, mich jeden Tag mindestens einmal zu melden, aber als ein Sturm die Telefonleitungen zerstört hat, war kein Telefon mehr da und mein Freund hat gut denken können, dass mir etwas zugestossen sei."

"Wer ist dieser Freund?" fragte sie zum zweiten Mal.

Thomas spürte, wie sein Herz bis zum Hals klopfte und er wusste auch, dass er nicht mehr so ruhig aussah, wie er es am Anfang getan hatte.

"Er ist eine 'Sie'. Ich kenne sie schon lange. Wir haben schon zusammen im Sandkasten gespielt."

"Das tut nichts zum Thema, Mr. Slater", unterbrach ihn die Frau.

Thomas nickte. Er wusste nicht wieso, aber irgendwie wollte er nicht sagen, wer sie ist. Er hatte angst, dass ihr dadurch etwas passieren würde.

"Sie ist meine Verlobte."

Ein erstauntes Raunen ging durch den vorher so stillen Raum, das der Richter gleich mit seinem Hammer klopfte und 'Ruhe! Ruhe!' schrie.

Jetzt, da es raus war, spürte er wieder diese normale Ruhe in sich. Er konnte wieder normal atmen und sein Herz beruhigte sich.

Libby hatte nichts damit zu tun. Niemand konnte ihr etwas tun. Man konnte sie vielleicht hierher holen, damit man sie über ihn ausfragen konnte, aber mehr nicht. Niemand konnte behaupten, dass sie ihm geholfen hatte oder so etwas.

Mit diesem Gedanken kam ihm in den Sinn, dass er sie jetzt auch nicht angerufen hatte. Er wollte sie eigentlich gleich am nächsten Tag anrufen, aber da war er in der Gefängniszelle aufgewacht und in der gab es kein Telefon. Er fragte sich, ob es ihr jetzt gut ging. Ob sie wieder die gleiche Angst hatte wie als er bei diesen vorherigen Fall nicht angerufen hatte. Diesmal würde ihre Angst begründet sein.

"Sie sagten, Ihre Verlobte hätte ihre Eltern geschickt, damit diese Sie heimbrachten?"

Thomas nickte. Libby war auch mitgekommen und hatte ihn so fest an sich gedrückt, dass er das Gleichgewicht verloren hatte und beide in die Wiese gefallen waren. Sie erholten sich danach fast nicht vor Lachen.

"Ist das die Frau, die so heisst wie das letzte Opfer?"

Thomas zögerte. Von wo wusste sie das? Er hatte es nur Turner und seinem Vater gesagt, und diese hatten es ... Natürlich. Vermutlich waren Kameras und Abhörgeräte installiert gewesen. Klar, darauf hätte er schon früher kommen müssen.

"Ja, das ist die."

Die Frau nickte ihm zu.

"Keine weiteren Fragen."

Sie setzte sich hin. Der Richter klopfte wieder drei mal und sagte: "Die Verhandlung wird um eine Stunde verschoben." Turner kam sofort zu Thomas nach vorne und nahm ihn mit in den kleinen Raum, in dem sie zu Beginn der Verhandlung schon gewesen waren.

"Sie haben eine eindrucksvolle Vorstellung gebracht. Nichts deutet darauf hin, dass Sie Schuldgefühle oder sonst etwas haben. Allerdings werden Sie alle Namen von Ihrem Freunden angeben müssen, damit diese ebenfalls verhört werden können. Vielleicht müssen sie nicht hierher kommen, aber verhört werden sie auf jeden Fall."

Thomas nickte. Wenigstens würde Libby dann ganz genau erfahren, warum er sie nicht angerufen hatte. Hoffentlich würde sie es verstehen.

"Also, in einer Stunde werde ich Ihnen Fragen stellen. Versuchen Sie, wieder so ruhig zu bleiben wie am Anfang und machen Sie ein paar Witze, das lockert die ganze Sache ein bisschen auf. Aber nicht zu viele. So wie Sie es vorher gemacht haben. Bleiben Sie einfach ruhig, auch wenn ich Fragen stelle, die Sie vielleicht aufregen oder so, klar?"

Wieder nickte er nur.

"Ich werde Sie zuerst wegen dem Geld fragen, dass Ihrem Freund gegeben haben. Wie Sie überhaupt hierher fliegen konnten, wenn Sie kein Geld hatten. Ich habe Ihr Konto, das Ihres Vaters und das Ihrer Verlobten überprüfen lassen. Nirgendwo ist genug Geld zu dieser Zeit abgehoben worden, auch nicht zusammen, um ein Billet hierher und wieder zurückzukaufen. Wir sind ausserdem gerade dabei, herauszufinden, ob jemand innerhalb von drei Tagen von England und wieder zurückgeflogen ist."

Plötzlich lächelte Turner und schüttelte ihm die Hand. "Übrigens herzlichen Glückwunsch. Ich wusste nicht, dass das mit Ihrer Verlobten so ernst ist."

Thomas lächelte dankend.

"Es war eigentlich geheim. Wir wollten es niemandem sagen, bis wir nicht sicher waren, dass wir uns wirklich heiraten wollen."

Turner ging ein Licht auf. "Darum stiess Ihr Vater auch so einen erstaunten Laut aus, als Sie das sagten. Er schien es auch nicht zu wissen."

"Nein, er wusste es auch nicht. Niemand wusste es und jetzt weiss es jeder, auch die, die gar nichts damit zu tun hatten."

Turner bemerkte sein Trübsal und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern.

"Es sieht vielleicht jetzt noch nicht besonders gut aus, aber das kann sich noch ändern. Dieser Prozess wird nicht morgen oder übermorgen schon fertig sein. Er wird sich über Tage, Wochen, oder Monate lang hinweg ziehen. Bis dahin kann sich noch vieles ändern."

Thomas liess die Luft heraus. Würde es wirklich so werden? Konnte Turner recht haben? Könnten sie den Prozess gewinnen? Er wusste es nicht. Schliesslich konnte er nicht Hellsehen.

"Am besten, Sie bleiben noch einen Moment hier, und beruhigen sich ein wenig. In dieser Zeit kann ich noch die neuen Informationen holen."

Thomas stützte seinen Kopf in seine Hände und hörte, wie die Tür hinter Turner verschlossen wurde, damit er ja nicht fliehen konnte. Er war schliesslich ein Schwerverbrecher. Vor einem Jahr und drei Monaten, als die Tochter von Jackson vergewaltigt und ermordet wurde, da war er noch nicht einmal siebzehn Jahre alt. Wie hätte er da schon jemandem weh tun können? Er war doch selber noch ein Kind.

Durch dieser erste Teil, dieser so kurze Teil des ganzes Prozesses hatte aus ihm vermutlich schon ein viel älterer Mann gemacht, als er eigentlich war. Er hatte dadurch so viele Erfahrungen gesammelt, dass er sie alle gar nicht verarbeiten konnte und davon Kopfweh bekam.

Was war das für ein Blick des Präsidenten? War es Hass oder einfach nur Trauer? Wenn Thomas ehrlich war, dann war es eigentlich gar kein Blick. Es waren keinerlei Gefühle dabei. Nichts hätte man aus seinen Augen lesen können. Überhaupt nichts. Aber es war ein solcher Blick gewesen, der ihm alle Haare aufstehen liess, so wie bei A. J. Jackson, nur noch viel schlimmer. Er konnte den Blick schon gar nicht mehr abwenden.

Was würde mit Libby geschehen? Würde man sie hierher holen, damit sie aussagte? Wollte man sie dazu zwingen, eventuell etwas zu sagen, dass ihn ins Gefängnis brachte? Das konnten sie doch nicht tun. Libby war nicht so stark, dass sie so etwas ertragen konnte. Sie waren doch verlobt. Sie konnte doch nicht gegen ihren Verlobten aussagen. Das konnte sie doch nicht. Das würde sie nicht ertragen.

Und mit all seinen anderen Freunden? Würden die wichtigsten auch hierher geholt werden, damit sie aussagten? Von der Schule weg, damit sie den halben Stoff verpassten, weil dieser Prozess vermutlich ziemlich lange dauern würde? Klar, im ersten Moment hätten sie Freude daran, dass sie legal von der Schule wegbleiben konnten, aber was war, wenn sie kapierten, um was es hier eigentlich ging? Dass Thomas dieser Verbrecher sein sollte, über den sie sich dauernd lustig gemacht hatten?

Sein Vater? Er hatte es schwer mit ihm gehabt, dass wusste er selber und manchmal war es Absicht gewesen, aber in diesem Fall würde Thomas alles tun, um das rückgängig zu machen. Er wollte seinem Vater das alles ersparen. Er konnte das vielleicht ein bisschen besser als Libby verkraften, aber nicht mehr. Er liebte ihn nicht weniger als Libby ihn.

Seufzend erhob er sich, fuhr mit der Hand durchs Haar und ging unruhig umher. Er war nicht schuldig. Er hatte nichts getan. Aber wer glaubte ihm das? Vielleicht sein Vater, Libby, allenfalls noch Turner, aber sonst niemand mehr. Nicht einmal der Richter schien von Vorurteilen frei zu sein. Er hatte seine Augen gesehen. Auch sie sahen in ihm nur einen weiteren Verbrecher, den er einbuchten konnte und so die Welt von einem weiteren Bösem befreien konnte. Ja, genau das sah er in ihm, ein Nichts, ein Stück Dreck, dass die saubere Welt verschmutzte und entfernt werden musste. Hoffentlich dachten nicht alle Geschworenen so.

Die Tür ging auf und er drehte sich erschreckt um. Turner kam herein. Er lächelte.

"Mit dem Flug ist alles in Ordnung. Bei keiner Fluggesellschaft ist jemand innerhalb dieser drei Tagen hin und her geflogen. Das heisst, einige taten das schon, aber die haben wir überprüft und haben mit allen geredet."

"Ich könnte zwei verschiedene Namen benutzt haben", sagte Thomas realistisch.

Turner schüttelte den Kopf.

"Einen gefälschten Pass auftreiben, das bringt man noch hin, aber gleich zwei? Da müssten Sie schon gute Verbindungen haben, und die haben Sie nicht. Das würde alles überprüft. Es wird immer besser."

Ein Teil des Steines, der sich in seinem Herz Platz gemacht hatte, fiel ab. Er atmete erleichtert auf.

"Ach übrigens. Ihre Verlobte wird wohl oder übel hierher kommen müssen. Zu Ihrem Wohl. Ausserdem der Chef Ihrer Bande, dem Sie das Geld gegeben hatten und vermutlich auch noch einer Ihrer Lehrer an der Universität."

Thomas nickte. Wenigstens konnte er dann Libby sehen. Er redete nicht gerne mit ihr über das Telefon, da konnte er sie nicht sehen. Aber wenn es nicht anders ging, tat er es natürlich.

"Na dann, kommen Sie. Stürzen wir uns ins Gefecht."

Turner lachte ein so herzliches Lachen, dass auch Thomas lächeln musste und mit diesem Lächeln in den Gerichtsraum kam.

Er setzte sich wieder in den Zeugenstand und wartete auf den Richter. Während dem konnte er fast nicht anders, als sich im Raum umzusehen.

Viele Prominente und gesellschaftlich hochangesehene Menschen sassen da, die er immer einmal treffen wollte. Jetzt war er mit ihnen in einem Raum und alle sahen ihn an. Alle kannten ihn, einen völlig unbekannten Engländer.

Der Richter kam mit seinem schwarzen Gewand wieder herein und eröffnete die Verhandlung zum dritten Mal. Turner stand sofort auf und kam zu Thomas.

"Sie hatten ausgesagt, dass Sie nicht genug Geld hatten, um von diesem unerlaubten Ferien nach Hause zu kommen."

Thomas nickte.

"Wie konnten Sie dann, wenn Sie kein Geld hatten, hierher, nach Amerika fliegen, wenn Sie nicht einmal mehr nach Hause kamen?"

"Ich war nicht hierher geflogen. Ich bin jetzt zum ersten Mal in meinem Leben in Amerika."

"Können Sie das beweisen?" rief die Klägerin ein.

Turner drehte sich zu ihr und dem Publikum um.

"Ich habe Befunde angefordert. Mein Mandant konnte aus alles Kontoauszügen um diese Zeit herum nicht genug Geld zusammenbringen, um hierher und wieder zurück nach London zu kommen. Hätte er es trotzdem geschafft, dann war in keiner Fluggesellschaft ein Name, der nicht nachgeprüft werden konnte, zweimal innerhalb von einer Woche zweimal aufgetaucht."

Die Klägerin stand wieder auf.

"Er hätte zwei verschiedene Namen benutzen können."

Turner lächelte. "Natürlich hätte er das können, Ma'am. Aber von wo hätte er zwei verschiedene Pässe hernehmen sollen? Er hatte keinen Kontakt zu irgendwelchen Leuten bei den Fluggesellschaften oder in einem tieferen Niveau."

Sie setzte sich wortlos wieder und Turner dreht sich zu den Geschworenen.

"Mein Mandant hatte keine Möglichkeit, hierher nach Amerika zu fliegen und wieder zurück. Jedenfalls nicht mit einem Flugzeug."

Ein leises Lächeln ging durch den ganzen Saal. Niemand konnte sich ein Lächeln verkneifen. Einmal ausgenommen der Richter.

"Können Sie uns sagen, Mr. Slater, wo Sie zu einer anderen Tatzeit waren, zum Beispiel vor einem Monat und drei Tagen?"

Thomas schüttelte den Kopf. "Tut mir leid, aber ich behalte mir nicht ein ganzes Jahr lang im Kopf, wann ich wo was gemacht habe."

"Aber ein Monat ist noch nicht so lange her. Was haben Sie dann gemacht? Waren Sie an Ihrem Studium, oder haben Sie Ihren Vater auf eine Reise begleitet?

Thomas musste sich erinnern. Er musste antworten können. Wenn er nicht antwortete, hatte man das Gefühl, als ob er etwas zu verbergen hatte. Aber konnte er sich erinnern? Für ihn war ein Monat so schrecklich lange, dass er sich manchmal kaum daran erinnern konnte, wo er vor einer Woche oder vor ein paar Tagen war. Vielleicht war er da mit Libby zusammen gewesen. Ja, das könnte sein. Das war es! Sie hatten Ferien gehabt, das wusste er noch und da ging er mit Libby ein bisschen an einen See. Sie hatten Glück gehabt, dass es schönes Wetter war, denn sie konnten immer schwimmen gehen.

"Ich glaube, ich war damals mit Libby in den Ferien."

"Ihrer Verlobten?" fragte Turner zurück, um Missverständnisse zu vermeiden.

Thomas nickte.

"Sie könnte das also bezeugen?"

Wieder nickte er.

"Eine der Frauen, die Sängerin Debora, wurde nach einem Auftritt in Schottland vergewaltigt. Können Sie uns sagen, wo Sie zu dieser Zeit waren? Das war vor ziemlich genau drei Monaten."

Thomas konnte sich gut erinnern. Damals hatte er sich zum ersten Mal richtig für diesen Prozess interessiert, da es in nächster Nähe passiert war, verhältnismässig zu Amerika. Er wollte mit seinem Vater zum Tatort fahren, aber dieser musste ganz kurzfristig zu einer Beerdigung eines Kollegen, so dass Thomas auch mit musste und sie nicht gehen konnte. Sie hätten später zwar noch gehen können, aber dann wäre es nicht mehr dasselbe gewesen.

"Ich war, als es passierte, mit meinem Vater zu Hause."

"Hatten Sie Schule?"

Er nickte.

"Können das Ihre Lehrer und Ihr Vater bezeugen?"

"Ja, da bin ich mir sicher."

Turner fasste sich an seinen kleine Bart, wie er es schon oft getan hatte und überlegte.

"Als Sie alleine in diesen Ferien waren, nachdem Sie nicht mehr nach Hause konnten, was machten Sie da? Waren Sie die ganze Zeit im Haus, oder gingen Sie auch noch einmal ins Dorf, wo Sie waren, als die Polizei kam, oder was machten Sie?"

Thomas wusste, dass seine Antwort nicht die beste sein würde.

"Ich war die ganze Zeit alleine im Haus. Ich hatte die Lebensmittel, die ich brauchte, also sah ich auch keinen Grund, hinaus zu gehen, wo es sowieso nur regnete."

"Hatte es in diesem Dorf kein Telefon, mit dem Sie Ihre Verlobte oder sonst jemanden informieren konnten, dass es Ihnen gut gehe?"

"Vermutlich schon, aber es war ziemlich weit weg von unserer Hütte und der Weg war ziemlich glitschig und da ich nur mein Motorrad hatte, und nicht unbedingt ins Dorf musste, wagte ich es nicht, hinunter zu fahren."

Turner nickte langsam.

"Sie fuhren also nicht ins Dorf, um Ihrer Verlobten zu sagen, dass es Ihnen gut gehe, weil Sie Angst hatten, dass Sie einen Unfall haben könnten?"

Thomas nickte. "Sie können es so ausdrücken, wenn Sie wollen."

Turner beendete seine Fragerei mit dem üblichen Spruch: "Keine weiteren Fragen, Euer Ehren."

Er setzte sich und Thomas stand ebenfalls auf, um sich wieder auf seinen Stuhl zu setzen. Der Richter klopfte mit seinem Hammer dreimal.

"Der Prozess wird um zwei Tage verschoben, bis die übrigen Zeugen hierher geflogen sind."

Er stand auf und zog sich in seine Kammer zurück.

Thomas und Turner gingen ebenfalls gleich. Der Polizist, der sie schon am Morgen begleitet hatte, wartete schon und legte Thomas wieder die Handschellen an. Dann nahm er ihn wortlos am Arm und zog ihn auf der anderen Seite des Raumes hinaus, wo die Lichter aufblitzten.

"Haben Sie jetzt nach diesem ersten Teil das Gefühl, als ob Sie siegen werden?"

"Wie hoch schätzen Sie Ihre Chancen ein, zu gewinnen?"

"Wissen Sie schon, ob Ihre Verlobte ebenfalls in den Zeugenstand muss?"

Die Fragen sprangen ihn nur so an, aber er war viel zu erschöpft, um zu antworten, auch wenn er gewollt hätte. Dauernd diese Selbstbeherrschung zu halten war nicht einfach, das hatte er jetzt gelernt. Jetzt wusste er endlich einmal, wie sich seine Lehrer fühlten, wenn die Studenten dauernd Quatsch machten und der Lehrer nicht ausrasten oder mitmachen durfte.

Endlich sass er ihm ruhigen Wagen und konnte ausatmen. Er lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke.

"Thomas, sehen Sie es nicht so pessimistisch. Noch hat der Präsident nicht ausgesagt und der Richter ist ein guter Mann, der sich auch gegen einen Präsidenten stellen würden, wenn er glaubt, dass der Angeklagte unschuldig ist", versucht Turner ihn aufzuheitern.

Thomas schüttelt nur leicht den Kopf.

"Es sieht aber nicht so aus, als ob er mich für unschuldig hält. Haben Sie gesehen, wie er mich anstarrt? Ich kann deutlich in seinen Augen lesen, was er von mir hält. Er denkt, ich bin nicht mehr als ein Stück Dreck, das von der Strasse geschafft werden muss und dass ich -"

"Hören Sie auf, Thomas. Das macht doch keinen Sinn. Vielleicht denkt er das, obwohl ich das nicht glaube, aber dann kann es Ihnen egal sein. Die Geschworenen fällen die Entscheidung und sie denken bestimmt nicht alle so."

Thomas sah aus dem Fenster. Die abgedunkelten Scheiben hielten das Sonnenlicht ein bisschen zurück, aber wenigstens sah er es. Er hatte seit drei Tagen kein natürliches Licht gesehen und würde jetzt am liebsten das Fenster hinunter lassen, aber das würde ihm der Polizist nicht erlauben.

"Glauben Sie, dass ich unschuldig bin?" fragte er plötzlich, obwohl Turner ihm mehrmals versichert hatte, dass er es tat.

Turner sah ihn verwirrt an.

"Was soll diese Frage? Natürlich glaube ich Ihnen. Sie haben -"

"Ich meinte, ob Sie es wirklich glauben, ohne jeglichen Zweifel? Oder haben Sie in sich drin, vielleicht im Unterbewusstsein, doch nicht auch das Gefühl, dass ich schuldig bin?"

Er zögerte. Thomas winkte ab.

"Schon gut. Sie können nichts dafür. Es gibt keine eindeutigen Beweise, dass ich es nicht getan habe."

Turner wollte ihm widersprechen, liess es aber bleiben, als Thomas den Blick abwandte. Dieser wusste, dass Turner ihm vielleicht glaubte, er musste ihm fast glauben, wenn Thomas dauernd sagte, er wäre es nicht gewesen, aber er konnte es ihm nicht verübeln, wenn er doch Zweifel hatte. Niemandem konnte er das verübeln. Nicht einmal seinem Vater.

Der Polizist zog ihn hinaus und brachte ihn zurück in seine Zelle. Dort musste er wieder die Häftlingskleidung anziehen. Seufzend legte er sich auf das Bett und verdeckte mit dem Arm seine Augen, damit er vielleicht schlafen konnte. Aber er konnte nicht. Die vielen Fragen, die Antworten schwirrten ihm immer noch im Kopf herum und sie vermischten sich, dass es Antworten auf Fragen gab, die nichts miteinander zu tun hatten. Es entstanden Gesichter zu den Fragen, die ihn drohend anstarrten und befahlen, dass er die Wahrheit sagen sollte, und dass die Wahrheit die war, dass er ein Mörder und Vergewaltiger war, der unschuldigen Frauen Leid zufügte, ohne Grund und ohne Anzeichen von Reue.

Erschrocken fuhr er auf. Ein letztes Gesicht des Richters verblasste vor seinen Augen und weichte der kahlen Wand seiner Zelle. Er atmete schnell und sah sich verwirrt um. War er etwa doch eingeschlafen? War das alles nur ein Traum gewesen?

Er hoffte es, aber diese Gesichter waren so real gewesen. Realer hätten sie in der Wirklichkeit nicht sein können. Und die Fragen und Antworten hatte er so klar und deutlich gehört.

Langsam erhob er sich und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er hatte alles nur geträumt, also gab es kein Grund zur Beunruhigung. Es war nichts passiert. Alles war noch genau gleich wie vor ...

Er sah erstaunt auf seine Uhr. Er wusste noch, als er sich hinlegte war es genau sechs Uhr abends. Jetzt war es schon sieben Uhr morgens. Er hatte länger geschlafen, als er es zu Hause je gekonnt hatte.

In einer Stunde würde Turner kommen, um sich mit ihm zu besprechen und vor ihm würde ihm wohl noch jemand etwas zu essen bringen. Seufzend ging er ein paar Schritte und blieb wieder stehen.

Er hatte in seinem Traum zugegeben, dass er es war. Dafür hatte er statt lebenslänglich, wie sie ihm eigentlich geben wollten, 'nur' fünfzehn Jahre bekommen. Sollte er hier jetzt etwas zugeben, dass er nicht getan hatte, damit die Strafe geringer wurde? War das die Botschaft dieses Traumes?

Er schüttelte entschlossen den Kopf. Nein, dass würde er nicht tun. Er hatte nichts getan, also gab er es auch nicht zu. Er hatte nichts zuzugeben, wenn er nichts getan hatte. Es war ja nur ein Traum gewesen, von den Erlebnissen seines vergangen Tages hervorgerufen. Er hatte keine Bedeutung.

Die Tür ging auf. Turner kam herein und lächelte leicht.

"Sie haben ja gestern geschlafen wie ein Murmeltier."

Thomas erwiderte nichts, sondern sah ihn nur an und fragte sich, was er so früh am Morgen schon hier machte.

"Ich habe Ihre Verlobte, den, dem Sie das Geld gegeben hatten und einen Ihrer Lehrer heute morgen gesehen. Allerdings durfte ich nicht mit Ihrer Verlobten und den anderen sprechen."

Sofort wird Thomas aufmerksam. Aber er interessierte sich nur für Libby, und nicht für seinen Freund oder seinen Lehrer.

"Wie geht es ihr? Wie hat sie das alles aufgenommen?"

"Nun, es scheint sie ziemlich mitgenommen zu haben. Ich habe erfahren, dass, als sie aus dem Flugzeug gestiegen ist, sofort ein paar Polizisten der persönlichen Wache des Präsidenten auf sie zugekommen sind und dass das ihr einen richtigen Schock versetzt hat. Und gerade vorher habe ich sie auch noch einmal gesehen; sie scheint die ganze Nacht, die ihr noch geblieben ist, nichts geschlafen zu haben."

Thomas biss sich auf die Lippen. Er hatte gehofft, Libby wäre so stark, dass sie es ohne allzu grossen Schock aufnehmen könnte, aber scheinbar ... Er verübelte ihr nichts. Sie war nun halt mal ziemlich sensibel, vor allem wenn es um Menschen ging, die sie liebte. Bei anderen konnte sie völlig kalt sein. Aber sie liebte ihn nun Mal, das liess sich nicht ändern, und darum ging ihr sein Schicksal sehr nahe ans Herz.

"Sie ist hier? Hier auf dem Polizeipräsidium?"

Turner nickte, wandte aber gleich zu Thomas' unausgesprochener Idee ein: "Aber Sie dürfen nicht mit ihr reden."

"Und sehen? Einfach nur sehen, ohne dass wir miteinander reden?"

"Nein. Sie werden sie erst morgen bei der Verhandlung sehen."

Thomas rieb sich über das Gesicht. Er musste schrecklich aussehen; mit unrasiertem Kinn, verwirrten Haaren und verschlafenen Augen.

"Durfte sie wenigstens mit meinem Vater reden?"

Turner nickte.

"Ja, er durfte sie mit den Polizisten vom Flughafen abholen und vermutlich schlief sie im Zimmer, dass Sie mit Ihrem Vater geteilt haben."

Erleichtert atmete er auf. Immerhin etwas. Dann war sie wenigstens nicht allein. Dann hatte sie jemanden, der den gleichen Schmerz fühlte und sie verstehen konnte.

"Wir haben heute noch eine Menge zu tun. Wir müssen uns einen genauen Schlachtplan machen, wie wir vorgehen werden und ..."

Sie arbeiteten schnell und genau, stellten genaue Listen zusammen, was sie wann tun und sagen mussten und alles andere notwendige. Sie arbeiteten fast ohne Unterbruch, assen und tranken während der Arbeit. Thomas musste, da er im Zeugenstand keine Stützpapiere haben durfte, alles im Kopf behalten, aber mit seinem guten Gedächtnis und dieser besonderen Situation schaffte er das ohne allzu grosses Probleme.

Am Abend waren sie verhältnismässig müde und unkonzentriert, so dass sie sich dann, als der Wächter das Essen brachte, verabschiedeten und Turner ging. Thomas stocherte lustlos in seinem Essen herum und ass ein paar Bissen, bevor er sich dann wieder hinlegte und zu schlafen versuchte. Aber im Gegensatz zu gestern konnte er nicht schlafen und rutschte auch nicht so unauffällig in den Schlaf hinüber.

Er wälzte sich unruhig hin und her und dachte an den nächsten, Tag, was da passieren würde, ob sie heute an alles gedacht hatten und so vieles mehr.

Es war schon fast drei Uhr morgens, als er dann doch noch in einen unruhigen, wenig erholsamen Schlaf fiel.

Der Polizist weckte ihn, brachte ihm seine Kleidung, das Essen und führte ihn bald darauf mit Turner zum Wagen. Jetzt standen auch hier Reporter herum, die aber von den Polizisten abgehalten wurden. Es blitzten so viele Fotoapparate wie vorgestern nach dem Prozess, aber Thomas konnte keine Fragen verstehen. Sie gingen im ganzen Geschrei unter.

"Wissen Sie noch, was Sie tun müssen?" fragte Turner zur Kontrolle.

Thomas nickte nur und schaute wieder hinaus. Er freute sich auf das Wiedersehen mit Libby und fragte sich, ob es ihr wirklich so schlecht ging wie Turner es beschrieben hatte. Aber das Wiedersehen stand unter keinem guten Stern. Vielleicht sah er sie heute das letzte Mal und wenn er sie später wieder sah, durfte er sie nicht berühren, sondern nur durch die Glasscheibe betrachte und mit ihr durch ein Telefon sprechen, obwohl sie sich genau gegenüber sassen.

Er musste plötzlich daran denken, dass sie, nachdem er von dieser Reise zurück gekommen ist, zum ersten Mal miteinander schlafen wollten. Sie wollten es an seinem Geburtstag tun hatten sich beide langsam auf diesen Moment vorbereitet, weil eigentlich beide dazu erzogen wurden, dass sie keinen Sex vor der Ehe hatten. Es wäre für sie beide das erste Mal. Er hatte sich im Flugzeug mit diesem Gedanken getröstet, da er sie jetzt ein paar Tage nicht mehr sehen würde. Jetzt konnte er sich nicht mehr mit diesem Gedanken trösten. Vielleicht würde sie sich durch dieses Erlebnis von ihm trennen. Vielleicht wollte sie nicht mit jemandem zusammen sein, der mordete. Er wusste zwar, dass Libby ihn liebte, sie hatte es ihm immer und immer wieder gesagt und jedes Mal kam es wieder aus ganzem Herzen, aber würde die Liebe dieses Erlebnis verkraften? Er konnte es nicht sagen, aber hoffte sehr, dass sie es tat. Er konnte nicht mehr ohne Libby leben. Das ging nicht mehr.

Er riss sich selbst aus diesem Gedanken, stieg aus und ging mit ausdruckslosem Gesicht durch die Menge von Reportern. Es waren noch mehr geworden, als es gestern war.

Der Prozess begann fast sofort mit der Befragung von Präsident Curnten, dessen Tochter Jennifer vergewaltigt wurde. Die Klägerin stellte gleiche Fragen wie schon bei A. J. Jackson, ausser dass sie sich jetzt wesentlich gewählter und vorsichtiger ausdrückte. Curnten war ihr Präsident, da musste sie schon aufpassen was sie sagte.

Turner versuchte wieder heraus zu finden, ob Jennifer sich mit Ausländern traf, was sie nicht tat, da immer ein paar Bodyguards dabei waren und die konnten bestätigen, dass sie sich nur mit angesehen, amerikanischen, ebenfalls sechzehnjährigen Mädchen und Jungs traf.

"Wenn immer Bodyguards dabei waren, wie konnte Ihre Tochter dann vergewaltigt werden? Hatten die Leibwächter nicht die Pflicht, sie zu schützen, auch wenn es ihr Leben kosten würde?"

Darauf antwortete der Präsident: "Auch meine Tochter hat ein Privatleben, bei dem sie ihre Leibwächter nicht duldet. Ich fürchte, Ihr Mandant, das heisst, der Vergewaltiger, kannte ihr Privatleben genau und konnte sie so in einem Moment erwischen, als sie alleine war."

Der Blick vom Präsidenten wiederholte sich nicht. Jetzt waren in seinen Augen klar Hass gegen Thomas und Trauer und Sorge um seine Tochter.

Turner erzielte nicht das gewünschte Ergebnis. Es sah nicht besser für ihn aus als am Morgen.

Auch als Libby aussagte, und sie drückte sich wirklich gut aus, so dass eigentlich immer Thomas der Gute war, hatte Thomas kein besseres Gefühl. Er hatte zwar ein bisschen mehr Hoffnung, aber das lag vermutlich nur daran, dass es Libby war, dass er sie endlich wieder sah und sie sprechen hörte.

Aber die Worte aus ihrem Mund waren nicht an ihn gerichtet. Sie galten der Klägerin, die sie dauernd Sachen über ihn fragte, die nicht alle zu Thomas' Wohl beitrugen.

Auch sein Vater musste mal in den Zeugenstand, allerdings nicht allzu lange.

Dann musste Ronan, der, dem sie das Geld gegeben hatten, in den Zeugenstand. Er war ein Typ, der sich selten aus der Ruhe bringen liess, und immer alles ganz cool aufnahm, aber jetzt ging es ihm nicht gut. Er war nervös, schwitzte leicht und war gereizt. Er warf immer wieder besorgte Blicke zu Thomas, der versuchte, ihn zu beruhigen, was allerdings mit Blickkontakt nicht besonders gut ging.

Diese Nervosität lag daran, dass Thomas und die Clique für ihn die Familie waren. Würde Thomas ins Gefängnis gehen, wäre das für Ronan so, als würde sein Bruder, den er nicht hatte, ins Gefängnis gehen. Sein Vater war früh gestorben und seine Mutter arbeitete hart und lange, damit ihr Sohn an die Universität konnte. Sie war immer müde und gereizt, wenn sie nach Hause kam, so dass sie selten ein Wort zuviel miteinander sprachen.

Lächelnd musste Thomas daran denken, wie sie einmal versucht hatten, seinen Vater mit seiner Mutter zu verkuppeln. Es hatte nicht geklappt. Die beiden waren zwar gute Freunde geworden, aber mehr nicht. Beide trauerten noch zu sehr ihren Verstorbenen nach.

Ronan antwortete mit kurzen Sätzen auf die Fragen der Klägerin und auf die Turners. Er brachte sich nur langsam unter Kontrolle, aber er schaffte es. Als er den Zeugenstand verliess, lächelte er Thomas an und hob den Daumen, um zu zeigen, dass er es schaffen würde. Thomas lächelte nur zurück und nickte dankend.

Der Prozess wurde um weitere zwei Tage verschoben, damit sich die Geschworenen beraten konnten. Genau die zwei Tage, die Thomas von seinem achtzehnten Geburtstag und somit von seiner Volljährigkeit trennten.

Weitere Vorbereitungen, ohne Unterbruch und unruhige Nächte, in den Thomas sich nicht erholen konnte. Diese zwei Tage gingen so schnell rum, dass Thomas nicht glaubte, dass er jetzt volljährig war. Heute wäre der Tag gewesen, an dem er seine Unschuld verlieren wollte. Das konnte er jetzt vergessen. Der Prozess war noch lange nicht zu Ende, er würde sich noch, wie Turner gesagt hatte, über Wochen hinweg ziehen.

Turner kam wie immer mit einem Lächeln hinein und hielt ihm die Hand hin.

"Happy Birthday, Thomas."

Thomas schüttelte die Hand und dankte.

"Ich wünschte, es wäre noch nicht so weit."

Turner nickte nur und meinte leise: "Es wäre besser für Sie, wenn Sie noch nicht so alt wären, das stimmt."

Trotzdem liess er sich nicht die schlechte Stimmung verderben und lachte wieder.

"Vielleicht bekommen Sie eine Sondergenehmigung, dass Sie Ihre Verlobte wenigstens sehen können. Ich werde einmal schauen, was sich machen lässt."

Thomas lächelte dankbar. Dann konnte er immer hin sie schon so ansehen, wie er wollte und musste sich nicht von irgendwem etwas vorschreiben lassen.

"Also, kommen Sie. Machen wir uns langsam auf den Weg."

Er holte den Polizisten mit einem Zeichen herein, der sofort die Zellentür öffnete, Thomas die Handschellen anlegte und ihn hinaus zum Wagen brachte. Eine für Thomas unterdessen wohl vertraute Handlung. Auch die Reporter störten ihn nicht mehr so sehr wie am Anfang. Sie waren nur noch Nebengestalten in einem bösen Traum, die einfach dazugehörten, den Lärm machten, den sie machen mussten und dann wieder verschwanden, bis sie erneut auftreten mussten.

Sie fuhren zum Gerichtsgebäude, gingen wieder an den Reportern vorbei und kamen in den schon wieder gefüllten Gerichtssaal. Sie setzten sich und bald darauf kam der Richter wieder und eröffnete die Verhandlung.

"Die Geschworenen haben mich gebeten, sie einen Augenblick zu Wort zu lassen", begann er.

Mit einem Handzeichen übergab er dem Leitenden Geschworenen, das heisst, dem, der bei einem Unentschieden den Stichentscheid gibt, das Wort.

"Wir haben uns lange unterhalten und alle Vor - und Nachteile dieser Situation besprochen, sind aber dann zum einstimmigen Resultat gekommen.

Die Geschworenen benutzen zum ersten Mal das neue Gesetz nach Paragraph 387 und befinden den Angeklagten für schuldig des Mordes und der Vergewaltigung an sechs Frauen und der Vergewaltigung an elf Frauen. Wir verurteilen ihn zu fünfzehn Jahren unbedingter Haft."

Thomas blieb die Luft stehen. Seine ganze Ruhe war verflogen, die Geräusche, die jetzt durch den Raum gingen, prallten an ihm ab. Er hörte nur noch 'schuldig'. Sie hatten ihn vor Ende des Prozesses für schuldig erklärt, bevor alle Zeugen ausgesagt hatten und sich vielleicht alles noch gedreht hätte. Sie hatten ihn verurteilt.

Polizisten kamen auf ihn zu, legten ihm wieder Handschellen an und führten ihn ab. Verzweifelt versuchte sich Thomas zu wehren.

"Das könnt ihr nicht machen. Dad, Libby! Helft mir doch!"

Er wehrte sich mit Händen und Füssen und es war wahrscheinlich zu seinem Vorteil, dass sie nicht losliessen, denn wenn sie das täten und er versuchen würde zu fliehen, könnten sie die Strafe noch erhöhen, auf lebenslänglich.

Ohne Fragen zu stellen, ob sie es jetzt wirklich tun sollten, führten die Polizisten ihn hinaus, zu einem schon wartenden Gefängniswagen und sperrten ihn ein. Sofort fuhr der Wagen los und brachte einen unschuldigen, gerade volljährig gewordenen Mann ins Gefängnis, wo er einen grossen Teil seines Lebens verbringen sollte.

Thomas glaubte nicht, was er gehört hatte. Das konnten sie doch nicht tun. Es gab keinen Paragraphen 387, sie hatten kein Recht dazu, das zu tun. Es musste eine faire Verhandlung geben, das ging doch nicht.

Wie betäubt sass er auf der schmalen Bank, starrte mit grossen Augen vor sich hin und sah immer noch dieses Gesicht des Geschworenen, wie er ihn ansah, als er ihn für schuldig erklärte. Seine Augen waren so voller Hass, voller Abscheu, es sah fast so aus, als wolle er ihn gleich umbringen. Vermutlich hätte er es auch getan, wenn er nicht zufällig ein Geschworener gewesen wäre und sie nicht im Gerichtssaal wären.

Er konnte es nicht fassen. Er kam ins Gefängnis. Er musste für fünfzehn Jahre ins Gefängnis, obwohl er nichts getan hatte, obwohl er für viele Morde und Vergewaltigungen Alibis hatte und weder Zeit noch Motiv hatte. Was brachte die Geschworenen dazu, ihn zu verurteilen? Hatte er ihnen einmal einen Grund geliefert? Er konnte sich aber an keinen erinnern.

Hatte sie jemand bestochen? Vielleicht alle Prominente zusammen? Auch der Präsident? Hatten sie sie bestochen, damit der Verbrecher, der Mörder ihrer Töchter bestraft wurde? Warum hatten sie dann nicht gleich die Todesstrafe angefordert? Als ganz aussergewöhnlicher Fall? Er konnte doch genauso gut tot sein. Das Gefängnis war eher schlimmer als der Tod. Dort lebte er wie im Koma. Er lebte zwar, aber er konnte nichts tun, sein Gehirn würde verblöden und er würde abstumpfen. Er würde dort verrückt werden.

Der Wagen machte eine quietschende Bremse und schon wurden wieder die Türen aufgerissen, Polizisten stürmten herein und schleppen ihn hinaus. Eine ganze Kompanie von Polizisten wartete vor der Tür des 'Staatsgefängnis'. Sie sorgten dafür, dass neugierige Spaziergänger nicht näher kamen als sie durften und dass nicht irgendein Hinterhalt gemacht werden konnte.

Thomas wurde hinein gebracht, wo ihm alle Wertsachen abgenommen, in einen Sack getan wurden, den er am Ende seiner Frist wieder bekommen würde. Er bekam Jeans und ein blaues Hemd zum Anziehen, auf dessen Brusttasche eine Nummer geschrieben war. Seine Nummer.

Ein Polizist brachte den noch immer vollkommen erschrockenen Thomas noch weiter in das ganze Gebäude hinein, wo sie dann schliesslich vor einem Gitter stehen blieben.

"Pass auf. Die Jungs da drin haben ein hartes Leben. Sie haben genau die gleichen Rangordnungen wie wir hier draussen. Jeder Neue ist zuunterst und muss sich hocharbeiten. Du bist für sie im Moment also nicht mehr als ein Stück Dreck, klar?"

Langsam erholte sich Thomas von seinem Schrecken. Er musste sich zusammen reissen. Vielleicht konnte Turner dieses Missverständnis ja doch noch klären, und er kam wieder heraus. Alles, was er jetzt tun musste, ist, sich auf diese Knastbrüder vorzubereiten.

Der Polizist, der ihn gewarnt hatte, öffnete ihm die Handschellen und machte das Gitter auf. Langsam ging Thomas hinein, hinter kam der Polizist nach, damit er ihn zur Zelle begleiten konnte. Er bekam gleich eine am Anfang des langen Ganges, an den noch viele andere Zellen angrenzten. Es war aussergewöhnlich ruhig. Niemand schien sich in den Zellen zu befinden.

"Die anderen sind draussen. Du siehst sie erst beim Mittagessen, bis dahin musst du hier bleiben. Einer von uns kommt dich holen."

Er schloss das Gitter seiner Zelle und verschwand wieder. Thomas sah ihm einen Moment lang nach, bis er tief einatmete und sich unter Kontrolle brachte.

Er kam wieder aus diesem Gefängnis raus. Turner würde ihn heraus holen, weil Thomas' Vater ihn dafür bezahlen würde. Er musste nur ein bisschen warten, bis sich alles geklärt hatte. Bis dahin musste er sich diesem Leben hier anpassen.

Neugierig sah er sich in der Zelle um. Er bewohnte sie mit einem anderen, der scheinbar das untere des Kajütenbettes genommen hatte. An den Wänden hatte er Bilder von nackten Frauen aufgehängt und scheinbar beanspruchte er den ganzen Platz für sich. Thomas nahm eines der Hefter, die auf dem Bett seines Zellengenossen war und klettere zu seinem Bett hinauf. Er legte sich darauf und wollte zu lesen beginnen. 

Auf dem Heft war sein Gesicht gross abgebildet. Das Foto wurde dann gemacht, als er gerade in das Gerichtsgebäude wollte. Sein Gesicht war ohne Lächeln, aber auch ohne Angst oder Hass. Es war ganz ruhig. Fast musste er lächeln. Er hatte es wirklich gut geschafft, gleich gültig zu wirken. Turner hatte ihn also zu Recht gelobt.

Er blätterte auf die Seite um, auf der ein vierseitiger Bericht war. Es waren viele Bilder von ihm daran, auch ein paar von Turner und von seinem Vater. Er las den Bericht und erfuhr dabei über die Spekulationen der verschiedenen Zeitschriften. Einige hielten ihn für schuldig, andere waren vollkommen überzeugt, dass er nichts getan hatte. Einige deren, die ihn für unschuldig hielten, äusserten die Bedenken über diesen neuen Paragraphen 387.

Plötzlich erinnerte sich Thomas an ihn. Sie hatten ein bisschen in der Schule davon gehabt. Er sagte, dass, wenn alle Geschworenen einstimmig sagen, jemand sei schuldig, obwohl nur Indizienbeweise vorlagen, könne man ihn noch vor dem Ende des Prozesses verurteilen. Dieser Paragraph war erst vor ein paar Monaten verabschiedet worden.

Die Geschworenen hatten also mit Recht gehandelt. Sie durften das machen und Turner hatte so gut wie keine Chance etwas anderes zu beweisen. Die Entscheidung war einstimmig gefallen. Thomas' einzige Hoffnung war jetzt noch eine 'seiner' Opfer. Würde eine aus ihrem Koma erwachen, könnte sie ihn bestimmt nicht als ihren Peiniger identifizieren. Er konnte jetzt also nur noch hoffen.

Einen Teil seiner so mühsam unterdrückten Angst und Verzweiflung kam wieder hoch. Aber er unterdrückte sie. Er durfte sie nicht zeigen. Schliesslich hatte er ja nichts getan, also hatte er auch keinen Grund zur Angst.

Lustlos blätterte er weiter in diesem Heft herum. Er fing noch einmal vorne an, übersprang den Bericht über ihn und las weiter, ohne irgend etwas mitzubekommen.

Plötzlich wütend geworden warf er das Heft gegen das Gitter. Er biss sich auf die Lippen, denn er wusste, dass er nicht wütend sein durfte. Er musste sie unter Kontrolle bringen. Er presste seine Hände zu Fäusten zusammen und spürte immer noch schmerzhafte Stiche seiner Wunden. Am Ellbogen waren sie schon ziemlich gut verheilt, aber an den Händen und den Knien nicht. Er hatte immer noch diesen Verband.

Er starrte auf die Decke, die grau und schmucklos über ihm war. Irgendwie wirkte sie beruhigend auf ihn. Sie war so schlicht und nirgends war ein Stück, das ihn noch mehr reizen konnte, weil alles gleich war.

"Hast du es dir schon bequem gemacht?" fragte da ein Polizist.

Thomas starrte ihn einen Moment wütend an, bevor er tief einatmete, vom Bett herunter sprang und seine Wut tief in sich begrub.

"Ich soll immerhin ein paar Jahre hierbleiben. Warum sollte ich es mir da nicht bequem machen dürfen?"

Der Polizist lächelte und öffnete die Tür. Er führte ihn in die andere Richtung, als in der er gekommen war, in einen Saal, der schon von weitem mit Geschrei angekündigt wurde. Es war der Essraum, in dem schon alle anderen am Essen waren. Der Polizist schob ihn hinein und schloss dann hinter ihm gleich wieder die Tür.

Durch das ziemlich laute Geräusch, da es eine schwere Türe war, wurden die anderen auf ihn aufmerksam. Der Lärm wurde leiser, bis es ganz still war. Alle starrten auf Thomas, dessen Gesicht vollkommen ausdruckslos war.

Einer kam auf ihn zu. Thomas sah ihn ruhig an. Er hatte, genau wie er auch und alle anderen, die gleichen Kleider an. Aber er trug seine Haare ziemlich kurz und hatte eine Narbe auf seiner Wange. Es steckte ein Ohrring mit einer Feder daran in seinem Ohr. Vermutlich war er etwa dreissig, vielleicht ein bisschen jünger. Er ging einmal um Thomas herum und blieb dann dicht vor ihm stehen. Thomas musste den Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen.

"Bist du der, den sie heute verurteilt haben? Slater? Mit diesem neuen Gesetz?" fragte er.

Thomas fragte ruhig zurück: "Warum sollte ich das dir sagen?"

Der Mann lächelte und wandte sich an die anderen Häftlinge.

"Hört, hört! Der Kleine will Krach mit mir."

Sie johlten und bildeten einen Kreis um sie. Der Mann grinste immer noch seine Kollegen an, als er sich plötzlich umdrehte und seine Faust in Thomas' Magen rammte. Er wurde gegen die Wand geschleudert und hustete.

"Na, willst du mir nicht antworten?" fragte er wieder.

Thomas holte tief Luft und rappelte sich mühsam wieder auf. Er brachte seinen Schmerz genauso wie alle anderen Gefühle tief in seinem Innern unter. Sein Gesicht war immer noch ausdruckslos.

"Ja, ich bin Slater."

Der Männer pfiffen beeindruckt.

"Dann hör einmal gut zu, Slater. Ich bin hier der Chef, und jeder antwortet mir, wenn ich ihn etwas frage, verstanden?"

Ruhig sah sich Thomas in diesem wilden Haufen um. Nur wenige waren so jung wie er.

"Warum bist du hier?"

Thomas wandte seinen Blick wieder ihm zu und antwortete ruhig: "Ich soll ein paar Frauen vergewaltigt haben."

Der Mann grinste wieder.

"Du sollst? Willst du behaupten, dass du es nicht getan hast? Niemand kommt hierher, wenn er unschuldig ist."

Thomas schüttelte den Kopf.

"Unschuldig sein und unschuldig gesprochen werden ist ein Unterschied."

Er lächelte leicht. Scheinbar gefiel dem Mann seine Antwort nicht, denn seine Hand raste auf sein Gesicht zu. Doch jetzt war Thomas gefasst und er hob seine eigene Hand, um ihn abzublocken und liess gleichzeitig seine zweite vorschnellen.

Er klappte zusammen und machte ein paar Schritte rückwärts.

Thomas ging in Abwehrstellung. Er hatte Glück, dass er schon als kleine Junge anfing, Karate zu lernen, so dass er jetzt den schwarzen Gürtel hatte.

Der Mann erhob sich wieder und zeigte seine Zähne.

"Das hätte ich nicht gemacht, Kleiner."

"Zum Glück bin ich nicht du", antwortete Thomas und wehrte einen weiteren Schlag ab.

Er schlug ihm die Beine unter dem Körper weg und rammte die Faust in sein Gesicht. Der Mann warf ihn dank seiner grösseren Kraft auf die Seite, und konnte wieder aufstehen. Thomas lehnte nach hinten und schlug mit seinem Bein auf sein Gesicht ein. Er drehte sich um und vollführte einen weiteren Schlag, den der Mann allerdings ablocken konnte. Er fasste sein Bein und Thomas verlor das Gleichgewicht. Er fiel auf den Boden. Der Mann setzte sich sofort auf seinen Rücken und drehte ihm den Arm herum. Thomas unterdrückte einen Schmerzensschrei. Mit der anderen Hand hob er Thomas' Kopf an den Haaren hoch.

"Du bist gut, Kleiner, aber du weisst noch nicht, auf was du dich eingelassen hast."

Er liess seine Kopf fallen und stand wieder auf.

"Pass auf dich auf, Slater. Es ist noch nicht vorbei", rief er ihm zu, als er sich mit seinen Freunden an einen Tisch setzte.

Thomas stand langsam wieder auf und wischte sich das Blut von seinem Mundwinkel. Die anderen Gefangenen standen wieder in eine Reihe, um sich ihr Mittagessen zu holen. Thomas stand ebenfalls in die Reihe und fasste sich sein Essen. Er wollte gerade zu einem freien Tisch gehen, als ihn der Mann zu sich rief.

"Du setzt dich hier hin, Kleiner!" befahl er. Thomas blieb einen Moment stehen.

"Willst du etwa Krach mit dem Aufseher? Die können deine Strafe problemlos erhöhen."

Thomas seufzte und setzte sich vor ihn, zwischen zwei andere seiner Kumpels.

Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. "Ich bin Lee."

Erstaunt drückte Thomas ihm die Hand und lächelte. "Thomas."

"Ja, das wissen wir. In allen Zeitschriften haben sie nur über dich berichtet. Hast ganz schön viel Staub aufgewirbelt."

Er grinste wieder. "Weisst du, viele die hier sind, haben nichts oder jedenfalls nicht viel getan. Sie sind einfach unerwünschte Elemente dort draussen, die der Präsident nicht haben will. Er will ein sauberes Land, da können sie keine Verbrecher brauchen."

Thomas nickte. "Irgendwie habe ich das zu spüren bekommen. Vermutlich hat er dieses neue Gesetz auch nur erlassen, weil er damit den Vergewaltiger seiner Tochter besser fassen könnte."

Lee nahm einen Bissen von seinem Brot und sagte noch mit vollem Mund: "Eigentlich habe ich ja nichts gegen Präsidenten persönlich, es sind einfach diese Menschen, die alles so genau nach Gesetz machen und nie auch nur daran denken, einmal gegen es zu verstossen. Du bist eigentlich auch so einer, ist dir das bewusst?"

Thomas zuckte nur mit den Schultern.

"Ich studiere Jura. Ich verstosse automatisch nicht gegen das Gesetz, weil ich weiss, ich darf und was nicht."

Lee winkte ab. "Ich weiss. Du hast auch den besten Notendurchschnitt des ganzen letzten Jahrzehnts. Aber das bedeutet nicht, dass du besser bist als irgendein anderer von uns hier. Du bist im Gefängnis, und hier sind alle gleich, ob schwarz oder weiss, ob intelligent oder nicht. Das einzige, was darauf ankommt, ist die Kraft, sowohl die des Körpers als auch deiner Wörter. Wenn du dich gegen die anderen durchsetzen kannst, wirst du akzeptiert, sonst bist du einfach nichts, und wirst nicht beachtet."

Thomas sah ihn einen Augenblick ruhig an, bevor er sagte: "Ich kann mich durchsetzen."

Lee sah ihn leicht grinsend an. "Das werden wir ja noch sehen."

Thomas nickte. "Ja, werden wir. Allerdings habe ich nicht das Gefühl, als ob ich lange hierbleiben werden. Spätestens wenn eine dieser Frauen aufwacht, komme ich hier wieder raus."

Lee lachte laut. "Das glaubst nur du. Ich sitze auch wegen Vergewaltigung. Es sollen drei gewesen sein, aber es waren nur zwei. Und wenn man mich nur wegen diesen beiden angeklagt hätte, dann wäre ich seit drei Jahren draussen. Aber die Kleine, der ich nichts getan habe, hat nie auch nur den Mund aufgemacht, um zu sagen: 'He Leute, das ist nicht der, der mir weh getan hat. Es war ein anderer.' Glaub' mir Thomas, so einfach ist das nicht."

Verwirrt sah Thomas ihn an.

"Du glaubst, dass elf Frauen einfach nichts sagen, weil sie sich vielleicht schämen oder so etwas und dafür einen Unschuldigen sitzen lassen?"

Lee nickte und antworte: "Genau das glaube ich. Sie sind froh, wenn wenigstens einer sitzt und sie sich einreden können, dass das ihr Vergewaltiger war. Sie verdrängen den Gedanken daran, dass es ja ein anderer gewesen sein könnte."

Ein weiterer Teil von Thomas' Hoffnung verflog. Wenn wirklich all diese Frauen nichts sagen würden, dann würde er hier fünfzehn Jahre, vielleicht auch nur zehn oder zwölf wegen guter Führung sitzen.

"Ausserdem", fuhr Lee fort, "Es waren alles, oder jedenfalls die meisten solche berühmten Töchter, die sich einen guten Anwalt leisten können, aber dafür kein Geld ausgeben wollen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wenn du jetzt wieder raus kommen würdest, würden die Ermittlungen erneut losgehen und falls man den richtigen schnappen würde, müssten sie wieder Geld für die Anwälte bezahlen. Das wollen die nicht. Sie lassen lieber einen falschen sitzen, anstatt Geld auszugeben."

"Aber, dann könnte er ja wieder zuschlagen. Vielleicht trifft es sie ja auch noch mal!"

"Es könnte sein, ist aber ziemlich unwahrscheinlich. Es wird ein anderes Mädchen dran kommen, dessen Eltern vielleicht eher darauf versessen sind, den richtigen Mörder zu schnappen."

Lee klopfte ihm auf die Schultern.

"Kopf hoch, Kleiner. Hier hast du vielleicht weniger Bewegung als draussen, wirst weniger gut behandelt", er zeigte auf sein Essen, "schlechterer Frass, aber ansonsten hast du hier sogar noch Vorteile. Du kannst nur verprügelt werden und wenn, dann ist klar, dass dieser sofort in Einzelhaft kommt. Du musst also kein Geld für Anwälte ausgeben, nur damit jemand bestraft wird."

Thomas liess sich damit nicht so leicht aufheitern.

"Wie lange bist du schon hier?"

Lee hob den Kopf und starrte hinauf, als würde es dort oben stehen.

"Lass mich mal nachdenken. Ich glaube, dass sind jetzt dann bald neun Jahre."

"Und wie lange musst du noch bleiben?"

"Noch ein bisschen länger als ich schon drin bin."

"Du wurdest zu lebenslänglich verurteilt? Wegen Vergewaltigung an zwei Frauen?"

"Das Problem war, dass diese Frauen, nun eigentlich waren es ja noch Mädchen, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, aber superscharfe Bräute, dass eben diese ziemlich gute Anwälte hatten. Eine konnte sogar gegen mich aussagen und hat alles so genau beschrieben, dass es wirklich brutal war. Sie war eine dieser wenigen Frauen, die sich nicht schämen. Na ja, so wurde natürlich alles verschlimmert und statt der zehn Jahre, die mich auch aus der Sicht meines eigenen Anwaltes erwarteten, wurden halt fünfundzwanzig daraus. Na ja, vielleicht schaffe ich's ja schon in vier oder fünf Jahren hier raus zu kommen."

Thomas schüttelt ungläubig den Kopf.

"Wie alt warst du damals?"

"Etwa zwanzig."

"Du hast noch dein ganzes Leben vor dir und vergreifst dich einfach an zwei Minderjährigen, obwohl du weisst, dass du das nicht darfst?"

"He, Kleiner, was geht dich das eigentlich an? Jetzt kann man sowieso nicht mehr daran ändern."

Scheinbar hatte Thomas Lees gute Stimmung verdorben.

"Hör zu, Kleiner. Warum ich hier bin, kann dir egal sein, das, was dir Sorgen machen muss, dass ich hier bin und du auch. Ein weiteres Problem ist, dass ich hier der Chef bin und du nur ein kleiner, nichtsnutziger Unschuldiger, der hier seine Strafe absitzen soll. Sind dir diese Unterschiede bewusst?"

Thomas nickt ruhig: "Natürlich. Aber ich lasse mich nicht von dir ausnutzen, denn ich kenne meine Rechte, die ich auch hier drin habe."

Lee grinste. Thomas musste feststellen, dass er ein wahnsinnig attraktives Grinsen hatte. Wenn er jetzt eine Frau gewesen wäre, würde es wahrscheinlich nicht mehr lange gehen und er würde mit ihm im Bett liegen.

"Ich denke, da täuscht du dich. Nicht überall sind Wächter, die aufpassen und wenn man neun Jahre hier war, kennt man die Plätze und keiner der Polizisten würde etwas gegen mich unternehmen ohne Beweise, und ein blaues Auge ist kein Beweis dafür, dass ich es gewesen bin."

Lee grinste noch einmal und stand dann mit seinen Kumpels auf. Thomas blieb leicht verwirrt sitzen. Es war ihm klar, dass nicht überall Wächter und Kameras waren, aber würde Lee ihn wirklich verprügeln, und damit seine Verminderung aufs Spiel setzen, so dass er wegen guter Führung vielleicht früher 'raus kam? Er konnte sich so etwas nicht vorstellen. Kein Mensch konnte doch so blöd sein.

Ein anderer Mann setzte sich vor ihn auf die Bank.

"Hi, ich bin Mike."

Thomas sieht ihn erschrocken an, er hatte gar nicht bemerkt, dass Mike sich gesetzt hatte.

"Ich bin Thomas", sagte er dann aber doch.

"Ich habe dein Gespräch mit Lee mitgekriegt. Hast dich gut geschlagen. Als ich dieses Gespräch hatte, machte ich mir vor Angst fast in die Hosen."

"Er führt dieses Gespräch mit jedem Neuen?"

Mike nickte.

"Ja, zuerst wirst du verprügelt, dann wird geredet und wenn du Glück hast, lässt er dich hinterher in Ruhe. Wenn du ihm aus dem Weg gehst, passiert nichts."

"Ich denke, in meinem Fall wird das nicht so einfach sein", sagte Thomas ruhig.

Mike sah ihn fragend an: "Wie meinst du das?"

"Ich teile mit ihm meine Zelle."

Mike warf einen Blick auf Thomas' Nummer. Diese Nummer fing immer mit der Zellennummer an und es war die Nummer sieben, die gleiche wie bei Lee.

"Mein herzliches Beileid. Versuche ja nicht, die Bilder von den Wänden wegzunehmen. Das hat er gar nicht gerne."

Thomas lachte.

"Das kann ich mir vorstellen."

Mike pickte ein Stück von Thomas' Essen heraus und schob es sich in den Mund.

"Bist du wirklich unschuldig, oder sagst du das nur zur Tarnung? Mir kannst du es ruhig sagen, niemand hört hier zu."

"Ich bin unschuldig", antwortete Thomas.

Mike nickte langsam, bevor er schliesslich sagte: "Du sollst die Tochter unseres Präsidenten vergewaltigt haben, nicht? Mit der hätte ich es auch gerne getrieben. Mann, ist die süss."

Thomas sah ihn ohne Lachen an.

"Das ist nicht komisch, Mann. Sie stirbt vielleicht, und ich darf dafür bezahlen."

Mike winkte ab.

"Die stirbt nicht. Vorhin haben sie im Radio gebracht, dass sie wahrscheinlich schon in den nächsten Tagen aufwachen wird und wieder nach Hause kann, in dieses schöne Weisse Haus."

Thomas unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Vielleicht würde sie ja doch noch sagen, dass er es nicht gewesen war. Als Tochter des Präsidenten wäre es ja ziemlich peinlich, sich so zu verstecken und einen Unschuldigen sitzen zu lassen.

"Komm, wir müssen gehen. Meine Zelle ist vis-à-vis von deiner. Ich kann dir noch Geleitschutz geben."

Thomas lächelte wieder und stand auf. Er folgte Mike hinaus. Die anderen Häftlinge gingen auch schon langsam hinaus. Mike blieb vor Thomas Zelle stehen.

"Lee kommt immer erst im letzten Moment. Ich denke, er wird nicht gerade erfreut sein, mit dir eine Zelle zu teilen. Aber in vielen Nächten ist er sowieso in Einzelhaft, also hast du Zelle fast für dich."

Ein Polizist rief vom Gitter her, dass alle Häftlinge jetzt in ihre Zellen zurückkehren sollen, damit die Türen geschlossen werden konnten.

Thomas nickte Mike zu und ging hinein. Er kletterte auf sein Bett hinauf und wartete.

Er hörte einen lauten Befehl, und jemand schrie irgend etwas zurück. Schliesslich wurde Lee von zwei Polizisten hinein geschoben und die Türen schlossen sich automatisch. Lee rief ihnen noch einen Fluch durch die Gitter nach und drehte sich um. Erstarrt hielt er in seinen Bewegungen inne und starrte Thomas an.

"Was machst du hier?" fragte er so deutlich, wie er sonst wahrscheinlich nie sprechen würde.

Thomas sah nur von seiner erhöhten Stellung auf ihn herab und grinsend antwortete er: "Ich bin dein neuer Zellengenosse."

Lee drehte sich um und schrie zu den Polizisten hinaus: "Das könnt ihr nicht machen! Bitte nehmt ihn da raus, ich mach' auch alles was ihr wollt, aber verfrachtet ihn in eine andere Zelle, bitte!"

Es kam keine Antwort und Lee liess sich verzweifelt auf den Boden gleiten. Thomas sprang von seinem Bett und sah ihn an.

"Hast du irgendein Problem damit?"

Lee sah ihn an, stand wieder auf und fragte: "Ob ich ein Problem damit habe? Sehe ich so aus, als habe ich keines? Ich habe diese Zelle neun Jahre lang für mich gehabt und jetzt soll ich sie auf einmal mit jemandem teilen, noch dazu mit einem solchen Grünschnabel wie dir?"

Thomas zuckte mit den Schultern.

"Ich schlage dir einen Handel vor."

Lee wurde merkbar aufmerksamer. Er hob die Brauen, um zu zeigen, dass er zu hörte.

"Und was wäre das für ein Handel?" fragte er neugierig.

"Ich zeige dir deine Rechte und du zeigst mir dafür, wie man hier überlebt und nicht verrückt wird."

Lee sah ihn einen Moment lang verwirrt und überrascht an, bis er meinte: "Ich zeige dir zwei Sachen, du mir nur eine."

Bevor Thomas etwas darauf antworten konnte, fuhr Lee schon wieder weiter und meinte: "Ich zeige dir, wie man überlebt und nicht verrückt wird, und du zeigst mir meine Rechte und unterstützt alle anderen bei rechtlichen Problemen."

Thomas zögerte einen Moment. Was konnte man hier schon grosse rechtliche Probleme haben? Er stimmte diesem Handel zu. Lee streckte ihm die Hand hin, um alles mit einem Handschlag zu besiegeln. Lee grinste wieder sein Lächeln.

"Einer wie dich hat uns hier noch gefehlt. Du hast bestimmt genug Arbeit."

Beim Abendessen verkündete Lee, was Thomas und er beschlossen hatten.

"Ab jetzt kann keine eurer Frauen etwas tun, was sie eigentlich nicht darf, nur weil ihr keinen Einspruch erhebt und keiner dieser verdammten Bullen kann euch in Einzelhaft bringen, weil ihr etwas gesagt habt, was ihnen nicht gefällt. Für das haben wir jetzt Tommy, der sich dafür einsetzt, dass auch wir hier Rechte haben. Keiner dieser Arschlöcher hat uns etwas zu sagen, das nicht rechtlich ist. Alles, was wir dafür tun müssen, ist, ihm beizubringen, wie man hier nicht überrannt wird oder verrückt."

Laute Schreie ertönten und sie klatschten. Lee schien ziemlichen Einfluss zu haben. Das gefiel Thomas. Wenn er auf der Seite des Stärksten war, konnte ihm so gut wie nichts passieren. Dann war auch er der Stärkere.

Die Polizisten sorgten bald wieder für Ruhe.

"Sonst wäre jetzt die Hälfte in Einzelhaft", erklärte Lee Thomas, "aber jetzt bringen sie uns nur zum Schweigen. Sie haben Respekt vor dir. Ich glaube, wir haben einen guten Handel gemacht."

Er grinste wieder, und sein freches Grinsen erreichte auch einen der Polizisten. Thomas konnte verstehen, dass dieser dadurch gereizt wurde.

"Du kommst mit", befahl dieser und nahm Lee am Ärmel.

Thomas sprang sofort auf und mischte sich dazwischen. Der Polizist liess den Ärmel los und sah Thomas warnend an.

"Misch' dich nicht ein, Bursche. Das geht nur mich und Lee etwas an, verstanden?"

"Was hat er dann gemacht? Er hat etwas verkündet, was alle erfahren dürfen. Wäre es Ihnen lieber, wenn er es jedem einzeln sagt und Sie nichts davon mitkriegen, hm?"

Der Polizist schnaubte nur.

"Er hat unerlaubt etwas verkündet. Hätte er uns vorher gefragt, ob er das darf, wäre alles in Ordnung gewesen, aber so ..."

"Aber Sie können ihm dafür nicht Einzelhaft geben. Sie können ihn jetzt höchstens wieder in seine Zelle zurückbringen, aber sonst ... Tut mir wirklich leid für Sie, aber sonst können Sie wirklich nichts tun."

Thomas hob bedauernd die Schultern. Der Polizist schnaubte wieder und brachte Lee fort. Thomas sah ihm nach und langsam beruhigte sich alles wieder. Die Häftlinge setzten sich wieder und assen weiter. Thomas brachte seinen Zorn auf dieses törichten Polizisten unter Kontrolle und setzte sich ebenfalls. Lees Kumpel waren ebenfalls mitgenommen worden, da sie am lautesten Geschrien und die Polizisten am meisten gereizt hatten, so dass Thomas jetzt alleine dasass.

Aber nicht lange. Mike kam wieder zu ihm setzte sich.

"Wieder einen Pluspunkt für dich. Andere hätten sich das nicht gewagt."

Thomas schüttelte nur den Kopf.

"Das hat nichts mit Mut zu tun. Der Polizist hat laut den Gesetzen kein Recht, Lee einfach so in Einzelhaft zu sperren, nur weil er etwas gesagt, was alle wissen dürfen."

"Das zu wissen, braucht vielleicht keinen Mut, aber es laut auszusprechen. Dafür hättest du Einzelhaft bekommen können. Beleidigung eines Staatsangestellten."

Thomas schüttelt den Kopf.

"Ich habe nichts gesagt, was ihn beleidigen könnte."

"Du vielleicht nicht, aber wenn du dich wehrst mit Rechtsbeistand, was glaubst du, wem man glauben wird? Dir oder einem Polizisten, der seit zehn oder mehr Jahren im Dienst ist?"

Er musste einsehen, das Mike recht hatte. Vermutlich würde man schon eher dem Polizisten glauben. Na ja, das war jetzt auch egal. Er hatte erreicht, dass Lee nicht Einzelhaft bekam und das war das einzige gewesen, was er hatte tun können.

Als Thomas in die Zelle zurückkam, sah er Lee auf dem Bett liegen. Er hatte den Arm über den Gesicht, wahrscheinlich um sich dem grellen Licht zu schützen, damit er schon schlafen konnte. Thomas hielt ihm einen Apfel hin.

"Ich habe gedacht, dass du vielleicht noch Hunger hast."

Lee begann zu grinsen, aber es wurde mehr eine Grimasse daraus. Da erst sah Thomas, was Lee hatte.

Sein Auge war geschwollen, überall waren blaue Flecken und er hatte eine Platzwunde an der Stirn, die noch immer blutete und Lees Gesicht ziemlich verblutete. Am Hals verschwand ebenfalls eine Wunde. An den Handgelenken hatte er rote Striemen, die nur von Fesseln stammen konnten, die zu hart angezogen worden waren und aus denen man sich befreien wollte.

"Was ... was haben sie mit dir gemacht?" fragte er total entsetzt.

Er versuchte wieder zu lächeln, diesmal vorsichtiger, so dass fast ein Lächeln daraus wurde.

"Sieht man das nicht?"

Thomas wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort mehr heraus. Er drehte sich ruckartig herum und klammerte sich ans Gitter.

"Ich will sofort meinen Anwalt sprechen! Ich habe sieben Stunden nach Einlieferung ins Gefängnis das Recht dazu, also holt ihn sofort her!"

Die anderen Gefangenen kamen an die Gitter und einer von Lees Kumpeln, der mit Mike die Zelle teilte, sah nicht viel besser aus, als Lee selber. Allerdings hatte er nur blaue Flecken und nicht auch noch Platzwunden.

"Ich will mit meinem Anwalt sprechen, verdammt noch mal!"

Einer der Polizisten kam, sichtlich gelangweilt über diese schon fast nächtliche Störung und fragte: "Was hast du für ein Problem?"

Thomas antwortete mit einer Ruhe, die keinen Widerspruch zuliess: "Ich habe das Recht, mit meinem Anwalt zu sprechen, und ich mache jetzt von diesem Gesetz Gebrauch, also, holt ihn gefälligst hierher."

"Hör zu, Kleiner, es ist bereits acht Uhr abends, glaubst du wirklich, dass dein Anwalt um diese Zeit gestört werden will? Kann das nicht noch bis morgen warten?"

Thomas schüttelte den Kopf.

"Nein, das kann es nicht. Holen Sie ihn jetzt hierher. Wenn er sich beklagt, können Sie ihm ja sagen, dass ich es unbedingt wollte."

Der Polizist seufzte nur und ging, mit dem gleichen gelangweiltem Gang wieder. Thomas konnte nur hoffen, dass er Turner auch wirklich holte.

Er wandte sich wieder um und musterte Lee noch einmal. Er sah wirklich schrecklich aus.

"Haben sie das ... haben sie das wegen mir gemacht?"

Lee nickte nicht, aber Thomas wusste, dass es so war. Lee wurde dafür bestraft, dass er ihm helfen wollte. Dazu hatten sie kein Recht. Aber scheinbar lief hier nicht alles so genau nach Gesetz und hier schien man die Folterstrafe noch nicht ganz abgeschafft zu haben. Die Polizisten verprügelten noch immer Häftlinge, wenn sie etwas sagten, was ihnen nicht gefiel. Er hatte davon gelesen, dass es noch immer solche Gefängnisse gab, hatte aber nicht geglaubt, dass das hier, in Washington, sein könnte.

Der gelangweilte Polizist kam wieder, und öffnete, ohne auch nur einen einzigen Blick auf Lee zu werfen, die Zellentür und zog Thomas hinaus. Sofort schloss sich die Tür wieder und der Polizist führte Thomas in einen kleinen, grauen und dunklen Raum, in dem nur ein Tisch und zwei Stühle standen.

"Dein Anwalt hat gesagt, dass er sich sofort auf den Weg mache."

Thomas setzte sich, so dass er die Tür im Auge hatte und wartete. Es vergingen bestimmt nicht mehr als fünf Minuten, aber für Thomas waren es mindestens fünf Stunden, die er warten musste.

"Endlich", entfuhr es ihm, als Turner dann hinein kam.

Dieser setzte sich und sagte: "Es tut mir leid, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Dieses neue Gesetz verhindert jeglichen Einspruch. Und da Sie jetzt volljährig sind, die Geschworenen einstimmig abgestimmt haben und alles andere sowieso auch stimmt, konnten sie dieses Gesetz ohne Probleme anwenden."

Thomas winkte rasch ab.

"Sie konnten nichts dafür. Niemand konnte es dafür, ausser den Geschworenen. Aber das ist nicht der Hauptgrund, warum ich Sie sehen wollte."

Erstaunt hob Turner die Brauen und fragte: "Nicht?"

Thomas schüttelte den Kopf.

"Nein, es geht mir um etwas anderes. Mein Zellengenosse, Lee wurde verprügelt, obwohl er nichts getan hatte. Das heisst, er hat etwas gesagt, was den Wächtern vielleicht nicht gefallen hat, aber das gibt ihnen doch keinen Grund, ihn gleich zu verprügeln."

Turner hob beschwichtigend die Hände.

"Ganz langsam, ja? Dieser Lee wurde also von den Wächtern verprügelt, weil er etwas sagte, was ihnen nicht gefiel?"

"Na ja, vermutlich habe ich eher das gesagt, was ihnen nicht gefallen hat."

Jetzt schien er ihn total verwirrt zu haben.

"Erzählen Sie doch alles ganz langsam und schön der Reihe nach."

Thomas nickte und holte tief Luft.

"Also, ich mit Lee einen Handel gemacht. Er zeigt mir, wie man hier überlebt und dabei nicht verrückt wird, dafür zeige ich ihm seine Rechte und unterstütze alle anderen bei Rechtsproblemen."

Turner nickte. "Soweit habe ich verstanden."

"Gut. Beim Essen hatte Lee dann das verkündet und scheinbar freuten sich die Häftlinge darüber, den sie schrien laut umher. Die Wächter griffen sofort ein. Lee sagte mir, dass sonst mindestens die Hälfte in Einzelhaft gegangen wäre, wenn so etwas passiert wäre. Es liege daran, dass ich jetzt hier bin und die Wächter jetzt eingeschüchtert sind. Er sagte es ein bisschen zu laut, und grinste dabei noch ziemlich frech, so dass er dann doch in Einzelhaft gesperrt werden sollte. Ich griff ein und sagte, dass er kein Recht dazu habe. Dem Wächter gefiel das nicht. Ich habe zuerst geglaubt, dass er Lee wirklich nur in seine Zelle bringt, aber er hat ihn noch verprügelt! Sein ganzes Gesicht ist blau und er hat an den Händen Striemen von Fesseln, die zu eng angezogen waren und auch gescheuert haben müssen."

Turner nickte langsam vor sich hin.

"Sie haben ihn wegen dem geschlagen?"

"Ich denke schon, vielleicht hat Lee ja nachher noch etwas gesagt, aber das gibt niemandem einen Grund, jemanden so zu verprügeln."

"Nein, ganz bestimmt nicht."

Turner stand auf und ging zu dem hinter der Tür stehenden Wache.

"Würden Sie bitte einmal einen gewissen Lee hierher bringen? Ich möchte ihn gerne etwas fragen."

Die Wache zögerte, ging dann aber doch.

Turner setzte sich wieder hin.

"Wissen Sie, warum er hier ist? Wegen Gewaltbetätigung oder etwas in der Art."

"Er hat zwei minderjährige Mädchen vergewaltigt."

"Hat er das Ihnen gesagt?"

Thomas nickte, meinte aber: "Das hat nichts damit zu tun. Wenn er wegen Prügeleien sitzen würde, dann vielleicht, aber nicht bei Vergewaltigung. Ich bin mir sicher, dass er dem Polizisten nichts gemacht hatte."

Turner fand heraus, dass der Direktor des Gefängnis die Gefangenen verprügelte und er wurde abgesetzt und durch einen neuen, jungen ersetzt, der seine Pflichten gewissenhaft erledigte. Die Bedingungen des Lebens im Gefängnis änderten sich schlagartig, genau wie die Stimmung. Sie war jetzt nicht mehr zwischen launisch und total gereizt, sondern zwischen launisch und fröhlich, wenn auch nur selten.

Thomas 'erkämpfte' sich seinen Platz in der hiesigen Hierarchie und wurde von allem akzeptiert. Er sorgte sich nach wie vor freiwillig um die Rechtsprobleme von den Häftlingen, aber vor allem auch um die Neuankömmlinge, die sich erst hier zurecht finden mussten. Er lehrte sie alles, was sie wissen mussten und sorgte dafür, dass man sie in den ersten Tagen zufrieden liess.

Obwohl Turner alles versuchte, um das Urteil rückgängig zu machen, gelang es ihm nicht. Die Tochter des Präsidenten, die aus dem Koma erwacht war, weigerte sich hartnäckig auch nur einen Blick auf das Bild von Thomas zu werfen, um ihn zu identifizieren, und da sie die Tochter des Präsidenten war, konnte sie das tun, solange sie wollte. Turner redete ihr zwar mehrere Male ins Gewissen, aber sie liess sich nicht erweichen und sorgte schliesslich dafür, dass Turner das Weisse Haus nicht mehr betreten durfte, ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Präsidenten.

Somit gab Turner auf und Thomas hatte keine Chance, früher als vor Ablauf seiner fünfzehnjährigen Frist heraus zu kommen. Sein Vater stellte den Antrag, Thomas wenigstens in ein Gefängnis nach England umzustellen, aber er wurde abgelehnt mit dem Grund, dass das in England nicht sicher genug war. So hatte sein Vater nur eine Wahl. Er konnte entweder in England bleiben und dauernd zu ihm rüber fliegen, oder er konnte umziehen nach Amerika, damit sie es näher hatten. Er entschied sich für die zweite Variante, zusammen mit Libby und ihrer Familie, die sowieso umziehen wollten und jetzt endlich wussten, wohin. Eigentlich hätte das Thomas erfreuen sollen, aber das tat es nicht. Er hatte sich gewünscht, dass seine Freunde einfach so weiter lebten, wie sie es immer taten und sich nicht änderten. Doch dieser Umzug bewirkte das Gegenteil. Aber er konnte seinen eigenen Vater nicht daran hindern, in seiner Nähe sein zu wollen. Und da sein Vater auf niemanden Rücksicht nehmen musste, war es kein Problem.

Schliesslich gewöhnten sich alle daran, einen guten Freund im Gefängnis zu haben, auch wenn sie alle überzeugt waren, dass er unschuldig war. Sie besuchten ihn regelmässig und sorgten dafür, dass es ihm an nichts mangelte, ausser an der Freiheit.

Für Thomas hatte das Wort Freiheit längst einen mythischen Einfluss gekriegt. Es war mehr eine Legende, etwas, von dem man nicht wusste, ob es stimmt oder nicht, ob es das wirklich gab oder nicht.

Nach nunmehr vier Jahren, Thomas hatte seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, war er direkt hinter Lee an der Hierarchie. Niemand stellte sich gegen ihn und wenn es doch jemand versuchte, riskierte er sich eine dicke Lippe. Er trainierte hauptsächlich seinen Körper und konnte sich nicht über schlechtes Aussehen beklagen. Allerdings brachte es ihm nicht viel, weil es keine Frauen gab und die einzige Frau, die er ab und zu sah, sass hinter einer dicken Glasscheibe und konnte nur durch ein Telephon mit ihm reden.

Trotzdem blieb er durch Libby was Rechtswissenschaft betraf auf dem laufenden geblieben und die Wärter erlaubten auch ab und zu, dass Libby ihm Lehrmittel mitbrachte, damit er weiter lernen konnte. Die Wärter hatten es schon lange aufgegeben, etwas dagegen einzuwenden, denn das Recht zu lesen hatte er ja und solange nichts gefährliches für einen Ausbruch in den Texten enthalten war, konnten sie nichts tun, um diese Übergabe zu verhindern.

"Slater! Besuch für dich!" rief der Wärter und öffnete die Tür.

Überrascht stand er auf. Heute war Donnerstag. An diesem Tag kam ihn nie jemand besuchen. Wer sollte das sein? Libby und sein Vater kamen nicht in Frage. Libby war gestern erst gekommen und sein Vater sollte morgen kommen. Vielleicht Turner? Nein. Der kam meistens mit seinem Vater. Oder einer seiner früheren Freunde? Vielleicht Jimmy? Nein, er hatte keine Ferien. Frühestens in fünf oder sechs Wochen konnte er wiederkommen, wenn überhaupt. Vielleicht Ronan? Kaum. Der war gerade in Schweden in den Ferien. Er hatte doch einen Brief bekommen. Wer konnte es sonst sein?

Er setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz, und sah sich auf einmal einer wunderschönen Frau gegenüber. Sie kam nicht an Libbys Ausstrahlung heran, aber sie war rein äusserlich ziemlich attraktiv. Auch kam sie Thomas ziemlich bekannt vor, aber er wusste nicht, woher.

Ihre Lippen bewegten sich, als sage sie etwas, aber Thomas konnte sie nicht verstehen. Er deutete auf das Telephon und machte Zeichen, dass sie sich nur dadurch verständigen können. Sie nahmen.

Ihr Gesicht war zwar freundlich, aber doch war irgend etwas hartes darin, etwas, das sich nicht so leicht bestimmen liess. Thomas musterte sie aufmerksam, und grübelte in seinem Gedächtnis, um nach ihrem Gesicht zu suchen, aber er fand es nicht. So lächelte er leicht und sagte: "Hallo!"

Sie lächelte ebenfalls.

"Hallo. Ich bin Jennifer. Jennifer Curnten."

Der Mund fiel Thomas auf und starrte sie einen Moment lang einfach nur an. Der Telephonhörer fiel ihm aus der Hand, ohne dass er es bemerkte.

Jennifer Curnten! Sie ist hier. Sie redet mit mir. Sie hat endlich ein Bild von mir angesehen.

Jennifer macht ein Zeichen, damit der den Hörer wieder nimmt und sagt: "Ich weiss, es muss eine ziemliche Überraschung sein für Sie, mich hier zu sehen, aber -"

"Sag mir doch 'Du'. Wir halten im Gefängnis nicht viel von Förmlichkeit", unterbricht Thomas sie.

"Okay. Ich bin hier, weil ... Nun, ich habe vor ein paar Tagen in alten Zeitungen gewühlt. Ich habe das Datum nicht beachtet und plötzlich sah ich eine Überschrift: 'Berüchtigter Vergewaltiger endlich gefasst.' Sofort kamen meine eigenen Erinnerungen hoch, aber dann sah ich Ihr ... dein Bild. Ich erinnere mich nur noch zu gut daran, wie er ausgesehen hat. Er hatte schwarze Haare, sah aus wie ein Spanier oder ein Italiener oder so."

Thomas klopft erfreut mit der Hand auf den Tisch.

"Ich wusste es doch. Ich habe es dem Gericht gesagt, wie er ausgesehen hat. Ich hab's gewusst."

Sie lächelte leicht.

"Ja. Nachdem ich festgestellt habe, dass ich mich vier Jahre lang vor dem falschen Bild fürchtete, habe ich meinen Vater überredet, mich hierher gehen zu lassen. Ich habe ihm gesagt, dass er einen Unschuldigen für die Verbrechen an seiner Tochter hat büssen lassen."

Thomas musterte sie immer noch erstaunt.

"Weisst du, als ich hierher kam, habe ich immer geglaubt, dass du mich, wenn du aus dem Koma erwachst, sofort identifizieren oder eben nicht würdest, aber als du das nicht getan hast, habe ich mir eingeredet, dass du noch unter den Erinnerungen leidest und es vielleicht später, so nach einem oder zwei Monaten tun würdest. Du hast es nie getan."

Sie neigt entschuldigend den Kopf.

"Es ist mir zu spät eingefallen, dass es vielleicht doch nicht der richtige ist. Es tut mir leid. So unsagbar leid. Das lässt sich jetzt so leicht sagen, ich weiss, aber ich möchte, dass du mir glaubst. Ich kann dir diese vier Jahre nie mehr zurückgeben, aber ich kann versuchen, dir deine nächsten Jahre zu erleichtern."

Thomas lachte laut, so dass der Wächter, der ihre Aktionen beobachtete, ihn misstrauisch musterte.

"Sag' nur endlich dem Direktor, dass er mich hier raus lassen soll. Das genügt schon."

"Das habe ich bereits getan. In ein paar Minuten wird dich vermutlich jemand abholen und dich frei lassen."

Er stand mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf und geht Jennifer fröhlich zu winkend wieder zurück in seine Zelle. Dort erzählte er Lee, der noch immer sein Zimmergenosse war, dass er ihn jetzt leider verlassen werde. Dieser liess sich von Thomas' Freude anstecken. Aber gleichzeitig spürte er seine Trauer hochsteigen.

"Du wirst mir fehlen, Mann", sagte er leise und nahm Thomas' Hand so, dass die Daumen noch oben zeigten.

"Du mir auch. Ich komm' dich mal besuchen und erzähl' dir, wie es draussen so ist."

Er drückte Lee an sich und gleich darauf kam auch der Wärter, von dem Jennifer erzählt hatte.

"Ich sehe, ihr verabschiedet euch schon. Kannst es wohl kaum erwarten, wieder heraus zu kommen, was?"

Er öffnete die Tür und liess Thomas, der seine wenigen Habseligkeiten schon zusammen gepackt hatte, hinaus. Die anderen Gefangenen standen an den Gittern und sahen ihm nach.

Kurz, bevor den Gang betrat, den er vorher nur einmal betreten hatte, nämlich als er ins Gefängnis kam, drehte er sich um und rief, so dass alle ihn hören konnten: "Passt gut auf euch auf, Leute. Lasst euch nicht verarschen!"

Die Gefangenen johlten und riefen ihm alle guten Wünsche zu. Er hob noch einmal die Hand zur Stirn, ein Zeichen, dass sich hier eingebürgert hatte, als einer aus der Armee hierher kam, und verschwand dann hinter der dicken Tür.

Der Gang danach war hell erleuchtet und es wurde immer freundlicher, je näher sie dem Ausgang kamen. Dort bekam Thomas seine Sachen zurück, die er vor vier Jahren abgeliefert hatte - natürlich war ihm jetzt alles zu klein - und wurde dann hinaus geführt. Im grossen Raum, in dem sich alle möglichen Menschen aufhielten, die nicht alle einer bestimmten Arbeit nachzugehen schienen, sassen auch sein Vater, Jennifer Curnten und ... President Curnten höchstpersönlich. Die Menschen, die jetzt da drin waren, waren alle Wachen des Präsidenten, alle in Zivil allerdings.

Als Thomas eintrat standen alle auf und Curnten kam ihm entgegen. Er hatte unterdessen mehr graue Haare als vorher und auch ein paar Runzeln mehr, aber ansonsten sah er noch ziemlich gleich aus wie vorher. Sein Blick war verlegen. Er schämte sich für etwas, was er eigentlich keine Schuld trug.

"Ich möchte mich in aller Förmlichkeit entschuldigen, Mr. Slater. Ich war vor vier Jahren davon überzeugt, den Peiniger meiner Tochter vor mir zu haben und tat alles, um Sie hinter Gitter zu bringen. Bitte verzeihen Sie."

Er streckte Thomas die Hand entgegen. Zuerst musterte Thomas nur die Hand und ihren Besitzer, doch dann ergriff er sie.

"Wie Ihre Tochter schon gesagt hat. Es ist einfach sich zu entschuldigen."

Er hatte mit diesen Worten nicht die Absicht, den Präsidenten noch mehr in Verlegenheit zu bringen oder ihn zu beleidigen, sondern wollte ihn lediglich darauf hinweisen, dass er die Entschuldigen zwar akzeptierte, sie aber eigentlich gar nichts nützte.

"Ich weiss. Aber Sie müssen wissen, eigentlich entschuldige ich mich nie. Das machen alles meine Sekretäre und meine Anwälte."

Das sollte ein Scherz sein, aber Thomas lachte nicht. Er grinste nicht einmal. Curnten holte tief Luft und lächelte ein wenig.

"Ich habe mir in den letzten Tagen, in denen Jennifer mir gesagt hat, die Sie nicht der Schuldige sind, viel darüber nachgedacht, was ich Ihnen anbieten könnte, um wenigstens einen Teil meiner Schuld wieder begleichen zu können. Ich möchte, dass Sie wenigstens in der ersten Zeit bei uns wohnen, natürlich mit Ihrem Vater."

Erstaunt hob Thomas die Brauen. Der Präsident der Vereinigten Staaten bot ihm an, bei ihm im Weissen Haus zu wohnen. Nicht schlecht. Wahrscheinlich bekam nicht jeder dieses Angebot.

"Äh, Sir, Sie sind waren nicht der einzige, der mich hinter Gittern sehen wollte. Ich meine, Sie machen mir da ein wundervolles Angebot, aber es ist nicht nur Ihre Schuld. Die anderen wollten es genauso und haben vermutlich genauso viel getan wie Sie, Sir."

Curnten winkte ab und legte Thomas den Arm um die Schultern. Dieser war viel zu verwirrt, um etwas dagegen zu tun.

"Ich habe ausserhalb der Verhandlungen mit der Staatsanwältin gesprochen, und auch mit dem Richter und einigen Geschworenen. Ich habe sie sozusagen beeinflusst. Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen jetzt die ersten Jahre wieder in Freiheit so gut zu erleichtern, wie es geht, Mr. Slater."

Thomas unterdrückte den Reflex, den Mund einfach offen stehen zu lassen, wie vorher bei Jennifer.

"Die nächsten Jahre, Sir?"

"Natürlich. Ich habe Ihnen vier Jahre Ihres Lebens gestohlen, noch dazu sehr wichtige vier Jahre. Warum sollte ich Ihnen dann nicht die nächsten vier Jahre helfen, die Sie jetzt nachholen müssen?"

Er nahm den Arm wieder von Thomas' Schultern. Dieser ging auf seinen Vater zu und umarmte ihn. Das erste Mal seit vier Jahren. Dabei musste er sich beherrschen, um nicht zu weinen.

"Ich habe dich so vermisst, Dad", flüsterte er und wischte nun doch eine Träne von der Wange.

"Und ich dich erst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr, mein Sohn."

Als sie sich wieder lösten, kam Jennifer lächelnd auf sie zu.

"Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, diesmal nicht durch die Scheiben."

Sie streckte ihm die Hand entgegen. Thomas nahm sie und lächelte leicht verlegen über seine Tränen. Sie ging nicht darauf ein.

"Ich hoffe, Sie nehmen das Angebot an und kommen mit uns. Es würde zumindest einen Teil meines schlechten Gewisses lösen."

Thomas zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass Curnten das Angebot vermutlich auch schon seinem Vater gemacht hatte, denn er schien sofort zu verstehen, was Jennifer mit 'dem Angebot' meinte.

Er sah seinen Vater an, worauf dieser nur mit den Schultern zuckte und ihm die Entscheidung überliess.

"Nun ... äh ... also, warum nicht?"

Die Bediensteten des Präsidenten sorgten sofort dafür, dass Mr. Slaters Wohnung geräumt wurde, und alle Möbelstücke ins Weisse Haus transportiert wurden. Dort bekamen sie mehrere Zimmer zur Verfügung, Schlaf - und Wohnzimmer. Eine Küche brauchten sie ja nicht, da das Essen immer serviert wurde. Die Sachen, die sie irgend wo verstauen wollten, konnten sie auf den Dachboden tun, wo schon eine Menge anderes Zeugs war. Bis alle Möbel im Weissen Haus waren, sahen die Zimmer noch relativ kahl aus, aber keineswegs ungemütlich.

Als die ganze Parade des Präsidenten zum Haus einbog, waren die vielen Überraschungen für Thomas zu viel. Er hatte vier Jahre lang mit dem nötigsten gelebt und nichts zuviel gehabt und jetzt hatte er von allem im Überfluss. Seine Augen wurden gross, sein Mund blieb offen stehen und er bewegte sich wie im Schlaf.

Im Zimmer blieb er eine Minute lang einfach nur stehen und staunte.

Erst als sein Vater hereinkam, erholte er sich ein wenig und ging zum Badezimmer, das doppelt so gross war wie die Zelle, die er mit Lee hatte. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und zwang sich, ruhig zu bleiben, oder ruhig zu werden. Nur langsam brachte er die Aufregung, die jetzt noch von den Nachwirkungen der Freude, dass er endlich entlassen wurde, begleitet wurde, unter Kontrolle.

Sein Vater schien genauso überrascht und aufgeregt zu sein wie Thomas, aber er hatte es besser unter Kontrolle.

"President Curnten hat mich gestern schon hierher eingeladen und mir sein Angebot gemacht. Ich hatte also schon ein bisschen Zeit, um mich auf diese Überraschung vorzubereiten", meinte er entschuldigend.

Thomas ging langsam auf das riesige Bett zu und liess sich fallen. Es war wunderbar weich, aber gerade nur so weit, dass es noch nicht unbequem erschien.

"Ich habe seit vier Jahren in keinem richtigen Bett mehr geschlafen. Oh Mann, ist das schön."

Er wälzte sich hin und her und zog die Schuhe aus, damit er umher springen konnte. Er wusste, dass er sich wie ein kleines Kind benahm, aber das war ihm im Moment egal. Er hatte etwas zu feiern und er hatte Grund zum Fröhlichsein. Warum sollte er den anderen nicht zeigen, dass er das war?

Sein Vater bedachte ihn mit einem leichten Lächeln und ging dann zur Tür, um zu öffnen, da es klopfte. Thomas setzte sich unschuldig aufs Bett und wartete, bis derjenige wieder gegangen ist.

"Das war President Curnten. Er meinte, dass das Essen bereit wäre. Kannst du dir das vorstellen, Thomas? Der Präsident kommt extra hierher um zu sagen, dass das Essen fertig sei."

Thomas grinste und stand wieder auf.

"Habe ich mich sehr verändert?"

Sein Vater zögerte und nickte dann schliesslich.

"Du bist erwachsener geworden, mal von ein paar Anfällen ausgenommen. Ansonsten, ich denke, du schätzt das Leben mehr."

Thomas nickte. Das stimmte wirklich. Er schätzte es wirklich mehr. Jetzt lebte er so, als könne er jederzeit seine Freiheit wieder verlieren, und genoss so das Leben mehr, in seinen vollen Zügen.

Er riss sich die Nummer von seinem Hemd und ging neben seinem Vater zum Speisesaal runter. Er war gleich neben der Treppe, so dass sie ihn in diesem grossen Haus nicht verfehlen konnten.

Als sie hereinkamen, waren der Präsident, die First Lady und Jennifer bereits am Tisch. Sie standen alle noch einmal auf und der Präsident stellte ihnen die First Lady vor. Sie hiess Stephanie Curnten. Dann setzten sie sich wieder.

Als der erste Gang gebracht wurde, konnte Thomas sein Erstaunten nur schwer kontrollieren, genauso wenig wie sein Vater. Es wurde alles mit Silbergedeck und wunderschönen Tellern serviert, dazu den besten Champagner, den es gab. Und das alles war so elegant, dass man denken könnte, man wäre in einem altertümlichen Schloss, was man schliesslich auch fast war.

Curnten sprach einen Toast aus.

"Auf dass wir einen Teil unserer Schuld wieder gutmachen können", sagte er und hob sein Glas.

Thomas und die anderen hoben ihr ebenfalls und prosteten einander zu. Als Thomas seines ersten Schluck Champagner seit vier Jahren meistens Wasser, trank, konnte er nicht anders und musste husten, als ihm das prickelnde Getränk den Hals herab lief.

Ein Grinsen lief durch die Gesichter der anderen. Schliesslich brachte er unter den Hustenanfällen hervor: "Ich kann doch nichts dafür, aber im Gefängnis wird leider kein Champagner serviert."

Das sorgte für Gelächter und alle Anspannung wich von ihnen. Sie scherzten mit dem Präsidenten, als wäre er ein alter Bekannter, genauso mit der First Lady und Jennifer.

Der Präsident hatte für ein Festmahl gesorgt und Thomas konnte sich seit langen wieder so voll essen wie er wollte, ohne dass gleich jemand kam, der sagte, dass sie jetzt wieder in ihre Zellen zurückmüssen. Niemand sagte hier, er solle jetzt endlich aufhören zu essen, er bekomme schon genug.

Jetzt lachte Thomas zum ersten Mal wieder richtig und aus ehrlichen, sauberen Gründen und konnte sich amüsieren ohne daran zu denken, was sein Vater sein jetzt wohl gerade machte und dann ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

Sie blieben bis lange in die Nacht auf, vermutlich wurde es drei oder vier Uhr morgens. Jemand, ein Mann, den Thomas nicht kannte, aber er kannte viele Menschen nicht, kam und sagte dem Präsidenten, vielleicht sollten sie jetzt langsam aufhören, da er morgen eine Pressekonferenz habe. Dieser nickte nur, schien aber nicht daran zu denken, aufzuhören.

Trotz Thomas' Kondition, die er im Gefängnis gelernt hatte, spürte er langsam seinen Körper den Schlaf fordern. Im Gefängnis war er höchstens bis zwölf, manchmal bis ein Uhr aufgeblieben, weil sie am Morgen immer früh aufstehen mussten, so dass er jetzt nicht daran gewöhnt war, so lange aufzubleiben. Er kam sich vor wie ein kleines Kind, liess dann aber trotzdem ein Gähnen zu und stand auf.

"Bitte, entschuldigt mich. Es war ein anstrengender Tag."

Er nickte ihnen zu und hörte noch, wie der Präsident sagte: "Ich glaube, wir sollten jetzt alle schlafen gehen", bevor die Tür sich hinter ihm wieder schloss. Langsam stieg er die Treppe und unterdrückte dabei mehrmals ein Gähnen.

Er ging in das Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte und schloss die Tür. Seufzend liess er sich fallen und wieder stieg das Glück in ihm hoch. Er war frei, ein freier Mann. Er konnte tun und lassen was er wollte und niemand hatte das Recht zu sagen, dass er jetzt das tun musste und dann das. Er begann zu ahnen, dass er die Freiheit erst jetzt richtig zu schätzen begann.

Langsam zog er sein Hemd aus, das er immer noch vom Gefängnis hatte, ein blaues Hemd zu blauen Jeans, und betrachtete es. Er konnte sich kaum vorstellen, etwas anderes zu tragen und dieses Hemd fortzuwerfen. Es war ihm richtig ans Herz gewachsen, im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Tür ging leise auf. Vermutlich hatte derjenige nicht mit Thomas scharfen Gehör gerechnet, so dass er ihn überraschen konnte.

"Hängst du alten Erinnerungen nach?"

Eigentlich hätte Thomas seinen Vater erwartet, eine logische Annahme, aber statt dessen stand Jennifer in der Tür.

Er sprang aus einem Reflex auf und starrte sie leicht verwirrt an. Sein entblösster Oberkörper fiel ihm gar nicht auf, dafür Jennifer um so mehr.

"Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, dass die Geschworenen blind gewesen sein mussten, als sie dich verurteilten."

Sie kam langsam näher.

"Was das ein Kompliment?"

Ein Grinsen umspielte ihre vollen Lippen.

"Du kannst es als das ansehen, wenn du willst", antwortete sie und fuhr dann weiter, "Weisst du, ich sah nur deine Augen, deine Lippen und deinen Körper. Warum ist das den Geschworenen nicht aufgefallen?"

Er erinnert sich daran, dass Reporter da waren, als er verhaftet wurde, in diesem Hotel, in dem er anscheinend Libby Taylor 2 vergewaltigt haben sollte, dort, wo alles anfing. Er hatte da kein Hemd angehabt, sondern war nur wie jetzt mit einer Hose bekleidet.

"Im Gerichtssaal hatte ich etwas mehr an als damals, ausserdem waren zwei Drittel der Geschworenen Männer."

Jennifer kam ungerührt der Respektdistanz näher. Sie hatte sie schon lange überschritten und stand jetzt direkt vor Thomas sie brauchte sich nur noch einen Zentimeter zu bewegen, damit sich ihre Körper berührten.

"Wie konntest du deinen Humor behalten?"

"Wie meinst du das?"

"Ich meine, dass du vier Jahre im schlimmsten Gefängnis von Washington warst und noch immer Humor hast."

Er zuckte die Schultern und achtete dabei darauf, dass er sie nicht nach vorne bewegte.

"Wenn man an zweiter Stelle der hiesigen Hierarchie steht und der Boss sein Freund und Partner ist, gelingt einem das relativ leicht."

Sie schien sich über die Verhältnisse im Gefängnis informiert zu haben, denn sie war nicht überrascht, als er von Boss und Partner sprach.

"Oder eben gerade nicht."

Er nickte bestätigend.

"Wie viele Frauen hast du dort drin gesehen? Abgesehen von Libby?"

Er zögerte. Wollte sie darauf anspielen, dass er jetzt unbedingt Gesellschaft einer Frau brauchte?

"Keine, nur ganz flüchtig solche, die andere Häftlinge besucht haben", antwortete er schliesslich wahrheitsgemäss.

Sie lächelte. "Und vorher?"

Ihr Abstand hatte sich aufgelöst und ihre Hände tasteten jetzt über seine muskulöse Brust.

"Wann vorher?"

"Bevor du ins Gefängnis kamst. Mit wie vielen Frauen hast du da eine Affäre gehabt?"

"Mit zwei oder drei."

"Und hauptsächlich davon mit Libby, ich nehme an, die anderen waren nichts ernstes."

Er nickte. Im Gefängnis hatte er sich zu kontrollieren gelernt. Ein Glück für ihn, denn sonst hätte der dieser brünetten Schönheit kaum widerstehen können.

Jennifers Hände fanden ihren Weg und gingen tiefer.

"Und, hat sie dir gefallen?"

Er sah sie verwirrt an. Ihr Stimme war nur noch ein leises Flüstern und ihr Gesicht war bedenklich nahe bei seinem.

"Hat sie dich befriedigt, beim Sex? Hat es dir gefallen?"

Ihre Direktheit überraschte ihn, aber er liess sich nichts anmerken.

Beim Sex. Er hatte noch nie Sex gehabt. Jedenfalls nicht geschlechtlich. Nur immer fast. Sie wollten es tun, wenn er aus Amerika zurückkam. Das Problem war, er kam nie zurück. Ob Libby sich noch daran erinnerte? Oder hatte sie es schon vergessen?

"Ich hatte keinen Sex mit ihr."

Jennifer hob erstaunt den Kopf. Sie war nur wenig kleiner als er, so dass ihre Nase ungefähr auf der Höhe seiner Lippen war.

"Keinen Sex mit ihr? Und wie lange seid ihr schon zusammen, ohne die Zeit im Gefängnis?"

Sollte er darauf antworten? Hatte es einen Sinn, wenn er sie anlog? Was wollte sie überhaupt mit dieser Fragerei bezwecken?

Ihre Beine zwängten sich zwischen seine und bewegten sich langsam. Er zeigte keine Reaktion.

"Etwa ein halbes Jahr."

"Ihr seid ein halbes Jahr zusammen und hattet noch keinen Sex? Seid ihr Engländer immer so schüchtern?"

"Das hat nichts mit Schüchternheit zu tun."

"Mit was dann?"

"Vielleicht mit Liebe? In Amerika kommt es ja nur noch auf Sex darauf an. So viel Sex in möglichst wenig Zeit. Von Liebe habt ihr wahrscheinlich noch nie etwas gehört."

Sie lächelte.

"Du bist gut, wirklich. Bisher hat es noch niemand gewagt, mir so zu widersprechen, ausser meinen Eltern."

Er nahm es als Kompliment und neigte leicht den Kopf, gerade so weit, dass sie noch nicht mit ihrem Mund zu ihm heraufkam.

"Hast du überhaupt schon einmal mit jemandem geschlafen?"

Er antwortete nicht, aber sie nahm es als ein 'Nein', womit sie auch recht hatte. Ihre Finger schoben sich zu seinem Rücken und drückten ihn an sich.

"Gibt es im Gefängnis ein Fitnesszentrum?"

"Nein, aber genügend Stangen, um Klimmzüge zu machen."

Ihr lächelnder Mund fand seinen Halt an seinem Hals und weiter unten. Ihre Lippen tasteten sich wie zuvor ihre Hände über seine Brust.

"Darf ich mal fragen, was du eigentlich hier machst?" fragte er.

Er schob sie wieder von sich weg, noch machte er irgend etwas, was ihr zeigen könnte, dass er es will.

"Was glaubst du, was ich hier mache? Hast du das Gefühl, als ob ich mich noch einmal zum tausendsten Mal bei dir entschuldigen möchte?"

Sie sah ihm in die Augen und einen Moment lang hörten ihre Finger auf, sich zu bewegen.

"Ich entschuldige mich auf spezielle Art."

Ihre Lippen fuhren fort, ihn zu liebkosen und ihre Hände strichen sanft über seinen Rücken.

Plötzlich nahm er ihre Handgelenke und hielt sie fest. Sie starrte ihn erschrocken an, so dass ihr gar nicht bewusst wurde, dass er ihr weh tat.

"Ich möchte das nicht, Jennifer. Libby ist meine Verlobte und sie hat mir vor ein paar Tagen geschrieben, dass sie hierher kommt."

Jennifer zuckte nur mit den Schultern und löste sich auf seinem Griff. Sie lächelte verführerisch.

"Na und? Sie wird nichts davon merken. Ausserdem sollte sie mir dankbar sein. Es wird ihr bei eurem ersten Mal besser gefallen."

Wieder fingen ihre Finger an, überall umher zu 'gehen', diesmal fordernder und reizender. Sein Atem beschleunigte sich und er spürte seine Erregung.

Wie konnte er dieser Frau widerstehen? Sie wusste, was sie tun musste, um jemanden rum zu kriegen. Er konnte sie jetzt hinaus befördern, was allerdings nicht sehr höflich wäre. Dann aber konnte sie irgend etwas erfinden, was ihn belasten würde. Da hatte sie bestimmt keine Gewissensbisse.

Er hatte keine Chance. Nur wenn er sich beherrschen konnte.

Seine Finger zuckten. Ein angelernter Reflex. Wenn er mit jemandem nicht reden konnte, gab es nur noch eine andere Möglichkeit. Aber im Gefängnis waren es immer Männer gewesen. Er konnte doch keine Frau schlagen. Dann hätte sie erst recht einen Grund, ihn zu belasten.

Ihre Hände tasteten sich zur Hose vor und öffneten den Knopf.

Sein Herz schlug schneller.

Sie richtete sich wieder auf und liess ihre Finger in die Hose gleiten. Dabei sah sie ihn lächelnd an und massierte ihn an einer sehr empfindlichen Stelle.

Seine Augen verdrehten sich automatisch und seine Hände schlossen sich um ihren Körper.

Das Lächeln triumphierte.

"Es gefällt dir, nicht?"

Er holt tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme und schoben sie von sich weg.

"Bitte, Jennifer, ich ..."

"Du weisst, dass ich weiss, dass du es willst."

Seine Widerstand erlahmte. Sie näherte sich wieder und drückte ihn zurück aufs Bett. Langsam legte sie ihn hin und sich auf ihn. Sie richtete sich auf, dass sie auf ihm sass wie auf einem Pferd. Dabei strichen ihre Finger immer noch über seine Brust. Sie öffnete sich langsam die Knöpfe ihrer Bluse, bis er sah, dass sie darunter nichts anhatte. Sie zog sie aus. Er versuchte, sie nicht anzustarren, aber es ging nicht. Ihr Körper war so wohl geformt, dass er den Blick jeden Mannes eingefangen hätte.

Sie rutschte ein Stück hinunter und zog ihm seine Hose und Unterwäsche aus. Jetzt lag er völlig nackt vor ihr und konnte seinen Blick nicht von ihrem Brüsten nehmen. Sie zog sich ebenfalls ihre Hose aus und legte sich wieder auf ihn. Ihre Lippen strichen über seinen Hals, sein Gesicht, seinen Mund.

Er konnte sich nicht mehr beherrschen und liess zu, dass ihre Zunge seinen Mund erforschte. Dabei strichen seine Hände über ihren Rücken, ihre Hüfte und über ihre Brüste.

Er drehte sie auf den Rücken, so dass er auf ihr lag. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete jetzt genauso schnell wie er. Ihre Beine umklammerten ihn.

Ein letztes Mal, so wusste er, konnte er sich jetzt noch einmal beherrschen. Nachher würde es zu spät sein.

Er schaffte es. Schnell stand er auf, zog seine Hose an, bevor Jennifer etwas tun konnte, packte sein Hemd und stürmte aus dem Zimmer. Zum Glück war um diese Zeit nicht mehr viel los, so dass er ziemlich unbemerkt in den unteren Stock kam. Zwar waren ein paar Wachen noch unterwegs, aber die musterten ihn nur mit neugierigen Blicken, sagten aber nichts. Er suchte den Weg nach draussen und fand ihn.

Er ging ein paar Schritte von der weissen Mauer weg, damit er nicht auch 'beleuchtet' wurde und setzte sich in ein Gebüsch. Ein paar Mal atmete er tief ein und aus, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Die Nacht war relativ warm und er hörte das Lärmen der Autos, die auch um diese Zeit noch voll aktiv waren. Das beruhigte ihn. Im Gefängnis hatte er auch, wenn es mitten in der Nacht war und alle anderen schliefen, nur er nicht, immer den Autos gelauscht, als wäre es Musik und konnte dann wieder schlafen. Eine wirksame Methode.

"Was machen Sie hier?" sagte plötzliche eine scharfe Stimme, "Wer sind Sie? Es ist nicht -"

Er unterbrach sich, als Thomas aufsprang und ins Licht trat.

"Oh, Sie sind es. Was machen Sie hier draussen?"

Scheinbar waren die Wachen - eigentlich logisch - über ihn und seinen Vater informiert worden. Wie sollten sie auch sonst ihre Arbeit erledigen?

"Ich konnte nicht schlafen und habe gedacht, ich schnappe mal ein bisschen nach Luft."

Der Mann nickte, wandte sich um und ging ein paar Schritte, bevor er sich erneut zu Thomas umdrehte.

"Bleiben Sie nicht zu lange hier. Sonst muss ich annehmen, dass Sie etwas gegen den Präsidenten planen."

Thomas nickte und ging, wie um zu zeigen, dass er nichts vorhatte, wieder hinein.

Dort war es still. Thomas wandte sich nach rechts, überlegte es sich anders und ging nach links, von seinem Zimmer weg. Aber wo sollte er hin? Er kannte sich hier nicht aus, und es wäre ziemlich peinlich, wenn er irgendwo hinein ging und sich dann heraus stellte, dass es das Zimmer des Präsidenten war.

Er drehte sich wieder um und ging zu seinem Zimmer zurück. Er holte tief Luft und erwartete, dass Jennifer noch immer hier war, aber niemand war mehr in seinem Zimmer.

Erleichtert zog er das Hemd wieder aus und legte sich aufs Bett. Sein Blick starrte an die hohe Decke. Er dachte darüber nach, was passiert wäre, wenn er jetzt mit Jennifer geschlafen hätte. Er hätte seine 'Unschuld', falls man das überhaupt noch so nennen konnte, verloren und wäre Libby untreu geworden. Aber vielleicht hatte sie auch schon längst einen neuen Freund. Schliesslich konnte er nicht erwarten, dass sie vier Jahre auf ihn wartete. Er würde es ihr auch nicht übelnehmen, obwohl es ihm ziemlich weh tun würde.

"Die Wachen haben dich aufgeschnappt, nicht?"

Er drehte schon gar nicht den Kopf, um zu wissen, wer es war, sondern seufzte nur und sprang wieder auf.

"Jennifer, ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will. Also geh' gefälligst wieder in dein Zimmer."

Seine Stimme tönte energischer, als er es wollte, darum setzte er noch ein 'Bitte' nach. Und genau das war sein Fehler. Sie sah das für eine Schwäche und kam wieder näher.

Sie hatte nur einen Morgenmantel an, darunter, so wie Thomas annahm, nichts.

"Warum?"

Er starrte sie erstaunt an.

"Warum du wieder gehen sollst? Ist dir das nicht klar? Ich habe eine Verlobte und bin entschlossen, ihr treu zu bleiben."

Jennifer lächelte bedauernd und nahm etwas aus ihrem Morgenmantel. Es sah aus wie ein Brief. Sie streckte ihn ihm entgegen. Thomas musterte den Brief erstaunt. Das war Libbys Handschrift. Und es war etwas drin, etwas kleines.

Er riss den Brief auf und zuerst fiel ihm ein Ring entgegen, ein ganz besonderer Ring. Er hatte ihn Libby geschenkt, als er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle. Jetzt lag er in seiner Hand, wie vor mehr als vier Jahren, aber nirgends war Libbys Hand in Sicht.

Ziemlich lange musste er den Ring einfach nur angestarrt haben, bis Jennifer leise sagte: "Nimm es nicht so schwer. Niemand kann vier Jahre lang auf jemanden warten. Das würden nicht einmal Romeo und Julia machen."

Eine einsame Träne rollte über sein Gesicht. Jennifer wischte sie ihm ab. Er kniff die Augen zusammen, um nicht noch weitere Tränen kommen zu lassen und presste die Lippen aufeinander. Es half nicht viel. Jennifer wischte ihm alle ab und streichelte ihm über das Gesicht.

"Er kam heute nachmittag hier an. Der Postbote sagte, dass er zuerst ins Gefängnis ging, aber dort sagte man ihm, dass du jetzt hier wohnen wirst, so dass er es gleich hierher brachte. Ich wollte ihn dir früher geben, aber ich wollte dir deine Laune nicht verderben."

Thomas schniefte und wandte sich von Jennifer ab. Er wollte jetzt alleine sein. Sie sollte gehen.

"Bitte ... ich möchte alleine sein."

Jennifer nickte und legte ihm die Hand auf den Arm.

"Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst."

Noch immer starrte er den Ring in seiner Hand an. Wie konnte sie ihm das antun? Gerade jetzt, wo sie doch wieder hätten zusammen sein können? 

Er erinnerte sich daran, dass er noch vor eine Weile daran dachte, dass sie ihn verlassen könnte, dass sie nicht vier Jahre auf ihn wartete. Aber diese Mitteilung kam ihm einem Schock gleich. Er nahm langsam den Brief heraus.

"'Lieber Thomas, du hast mir einmal gesagt, dass du es verstehen würdest, wenn ich jemanden anders finden würde.

Ich hoffe, du verstehst das jetzt. Du warst schon so lange weg und ich war schon so lange traurig, da konnte ich einfach nicht auf Ronans Hilfe verzichten. Er hat mir gestanden, dass er mich schon lange liebte, und nur darum nichts machte, weil du sein bester Freund warst. Ich habe begonnen ihn zu lieben. Jetzt kann ich verstehen, warum ihr so gut befreundet wart.

Gib' nicht Ronan die Schuld. Es war meine Entscheidung.

Ich hoffe, dass du ebenfalls jemanden finden wirst, in Amerika, wenn du wieder aus dem Gefängnis kommst.

Sag' deinem Vater, dass ich ihn gerne als Schwiegervater gehabt hätte. Er war so nett zu uns.

Ich bin mit meiner Familie zurück nach England gezogen. Hoffentlich sehen wir uns einmal wieder. Vielleicht dann, wenn die Wunden, die ich dir zugefügt habe, wieder verheilt sind.

Ich werde dir weiter schreiben, vielleicht nicht mehr so oft, aber ich werde schreiben. Ich habe Ronan gebeten, dir ebenfalls zu schreiben, aber er sagte, dass er es noch nicht könne. Er hat gerade seinen besten Freund verraten. Aber er wird dir einmal schreiben.

Ich wünsche dir alles Gute. Und: Es tut mir leid. Libby.'"

Die Tränen rollten nur noch so über Thomas' Gesicht. Er hatte keine Kraft mehr, um sie zurück zuhalten.

Sein bester Freund ist mit seiner besten Freundin zusammen. Obwohl er dabei ein schlechtes Gewissen hatte.

Thomas hatte nie bemerkt, dass Ronan etwas von Libby wollte. Vermutlich war er blind gewesen und hatte nur Libby gesehen.

Jetzt aber würde er sie vielleicht nie mehr sehen. Sie wollte ihm zwar noch schreiben, aber was brachte es? Sie würde ihm vorschwärmen, wie schön es doch mit Ronan war. Er würde diese Briefe nicht lesen können.

Seine Finger verkrampften sich um seinen eigenen Ring. Er brauchte ihn jetzt nicht mehr. Er hatte niemanden mehr, der auf ihn wartete. Ausser Jennifer. Aber sie war sowieso nur an Sex interessiert.

Warum sollte er ihn ihr jetzt verweigern? Er hatte niemanden mehr, dem er untreu sein konnte. Wahrscheinlich hatte Libby längst mit Ronan geschlafen.

Er zog den Ring vom Finger und legte beide zusammen mit dem Brief auf eine Kommode. Später würde er sie irgendwohin versorgen, aber jetzt konnte er nicht mehr.

Nur langsam versiegten die Tränen. Er legte sich aufs Bett und spürte, wie das ganze Kissen unter ihm nass wurde. Es störte ihn nicht. Er sah nur Libbys lachendes Gesicht vor sich. Ihre grossen Augen, als sie ihn kurz nach seine Verurteilung besuchte und wie sie ihm schwor, auf ihn zu warten. Damals hatte auch sie noch angenommen, dass eine der Opfer ihn nicht identifizieren können würde, wenn sie aus dem Koma kam und er somit frei kam.

Unterdessen waren drei weitere im Koma gestorben, und acht lebten wieder normal. Aber keine hatte sich je ein Bild von ihm angesehen. Zwar sagten fünf, dass sie ihren Vergewaltiger nicht gesehen hatten, aber da blieben immer noch drei. Was war mit diesen drei? Sie hätte nur ein Blick auf ein Bild werfen müssen und alles wäre erledigt gewesen.

Langsam beruhigte er sich wieder und der Schmerz in ihm wurde taub. Er machte Thomas taub. Jedenfalls für den Rest der Nacht.

Am nächsten Morgen stand Thomas früh auf, steckte Libbys Brief ein und machte seinen Runden durch den Park des Weissen Hauses. Niemand hielt ihn auf. Vermutlich war noch gar keiner um diese Zeit auf.

Als er total verschwitzt - er hatte sich vollkommen verausgabt, um den Schmerz hinaus zu trainieren - wieder zurück kam, begegnete er seinem Vater, der gerade aus seinem Zimmer kam. Sofort fiel diesem auf, dass es Thomas nicht gut ging.

"Was hast du? Ist irgend etwas passiert?"

Wortlos streckte Thomas ihm den Brief entgegen und sagte: "Wenn du ihn gelesen hast, kannst du ihn fortwerfen. Ich will ihn nicht mehr."

Verwirrt sah sein Vater ihm nach, wie Thomas ins Zimmer ging.

Er stellte sich unter die Dusche, die zum Zimmer gehörte. Das Wasser prasselte wild auf ihn herab.

Leicht zitternd schlang er sich ein Tuch um die Hüften und rieb sich mit einem anderen durch seine ziemlich kurzen Haare. Sein Blick fiel auf die beiden Ringe, aber er liess nicht zu, dass die Verzweiflung und die enttäuschte Hoffnung erneut von ihm Besitz ergriffen.

Er war Gast im Weissen Haus. Warum sollte er da traurig sein? Sogar die Tochter der Präsidenten wollte etwas von ihm. Im Weissen Haus mit der Tochter des Präsidenten. Warum nicht? Wer konnte das sonst schon von sich behaupten?

Langsam zog er sich an und wählte dabei wieder 'normale' Kleider, obwohl es eigentlich immer noch eine Art Gefängniskleidung war, einfach jetzt in anderer Farbe.

So ging er dann zum Speisesaal hinunter, da er vom letzten Abend wusste, dass es etwa um acht Uhr das Morgenessen gab. Jetzt war Viertel vor acht.

Der Präsident sass schon am grossen Tisch, allerdings alleine. Er las in der Zeitung und hatte neben sich eine Tasse Kaffee.

"Ah, unser Gast ist auch schon wach. Setzen Sie sich doch und greifen Sie zu."

"Ich bin schon lange wach", murmelte er und rechnete eigentlich nicht damit, dass der Präsident ihn verstand.

"Haben Sie nicht gut geschlafen? Ist das Bett unbequem?"

Thomas schüttelte den Kopf.

"Nein, mit dem Bett ist alles in Ordnung."

Curnten lächelte leicht, beruhigend.

"Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn Sie es nicht wollen."

"Meine Verlobte hat mich verlassen."

Daraufhin hielt der Präsident für einen Moment den Mund. Er starrte Thomas an, wurde sich dessen bewusst und wandte rasch den Blick ab.

"Ihre Tochter hat mir den Brief gestern abend noch gegeben. Darin stand, dass sie einen neuen Freund hat. Keine gute Einschlafmethode."

Er lächelte ohne Überzeugung. Curnten legte ihm die Hand auf den Arm und drückte leicht, fast väterlich zu,

"Glauben Sie mir, der Schmerz wird vergehen. Als ich in Ihrem Alter war, hatte ich auch eine, die ich unbedingt heiraten wollte. Sie hat mich verlassen, als ich angefangen habe, mich für Politik zu interessieren. Ich hätte die Politik wieder aufgegeben, um sie wieder zu bekommen, aber sie war mit einem anderen durchgebrannt. Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen."

Curnten lehnte sich wieder zurück und legte die Zeitung beiseite.

"Dieser andere, den haben Sie nicht zufällig gekannt, oder?" fragte Thomas nach einer Weile.

Er schüttelte den Kopf und antwortete: "Nein, nur ganz flüchtig, so vom Sehen her. Warum?"

"Nun, ich kenne ihn. Sehr gut sogar. Er war mein bester Freund."

Wieder ertappte sich Curnten dabei, wie er Thomas anstarrte.

"Na ja, das ist wieder etwas anderes. Aber auch das wird vergehen. Versuchen Sie einfach nicht, sich das Leben zu nehmen und stellen Sie sich dem Schmerz. Dann vergeht er schneller."

Curnten stand auf. "Ich muss jetzt leider gehen. Denken Sie daran, was ein alter Hase Ihnen gesagt hat."

Er nickte Thomas zu und ging dann hinaus. Thomas starrte auf die Kaffeetasse, die er zurückgelassen hatte, als sei sie schuld.

Vermutlich hatte der Präsident recht. Vielleicht sollte er Libby anrufen, ihr erzählen, dass er wieder frei war und dass er ihr mit Ronan viel Glück wünsche.

Aber das war nicht so einfach. Er konnte ja nicht einmal an Libby denken, ohne fast in Tränen auszubrechen, wie sollte er dann mit ihr sprechen?

Die Frage wurde weggeschoben, als sein Vater hereinkam. Er setzte sich ihm gegenüber, nicht so wie Curnten, der an einem Ende des Tisches gesessen hatte, und sah ihm mitfühlend an.

"Es tut mir leid, Tom. Ich weiss, wieviel sie dir bedeutet hat. Ich habe gestern morgen mit ihr telephoniert und ihr gesagt, dass du frei kommst. Sie wünscht dir viel Glück. Sie sagt, dass sie sich melden wird, wenn sie mal hierher kommt, oder dass wir uns melden sollen, wenn wir nach England kommen."

Thomas zieht die Brauen zusammen.

"Dann hast du es schon seit gestern gewusst? Und mir nichts gesagt?"

Sein Vater nickte, sagte er gleich darauf: "Aber sie hat mir gesagt, dass ihr Brief eigentlich schon angekommen sein müsste, und ich wollte nicht der böse Überbringer sein."

Thomas winkte ab. "Es hätte nichts daran geändert."

Er verschwieg seinem Vater von Jennifer. Wenn sich etwas daraus ergeben sollte, oder ob sie wirklich nur Sex wollte, stellte sich schon noch heraus und dann würde es sein Vater schon noch früh genug erfahren.

Lustlos griff er nach einem Stück Brot und biss hinein. Bald darauf kamen auch Stephanie und Jennifer, und beide erwähnten mit keinem Wort Libby. Vermutlich hatte Jennifer ihre Mutter eingeweiht. Thomas war ihnen unendlich dankbar dafür.

Nach dem Morgenessen gingen sowohl Stephanie, als auch sein Vater ihren Arbeiten nach. Thomas und Jennifer blieben alleine, natürlich mit all dem Personal und den Arbeitnehmern, die im Weissen Haus arbeiteten. Aber privat betrachtet konnte sie eigentlich niemand stören. Und diese Gelegenheit nahm Jennifer wahr.

Sie kam etwa eine Stunde nach dem Essen in Thomas' Zimmer, wo dieser auf dem Bett lang, halb liegend, halb sitzend, und ins Nichts starrte. Sie setzte sich vor ihn und sah ihn eine Weile lang an.

"Du kannst nichts mehr ändern, Thomas. Sie hat sich von dir getrennt und hat vermutlich auch schon einen anderen. Du kannst nicht von ihr erwarten, dass sie vier Jahre lang auf dich wartet."

Thomas starrte mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck gegen die Tür.

"Bitte, Thomas. Vergiss sie doch einfach. Wir könnten soviel Spass zusammen haben."

Er wandte langsam den Blick und sah sie an. Hart, kalt, traurig.

"Eigentlich bist du schuld."

Sie schwenkte den Kopf hin und her.

"Thomas, du kannst nicht von Schuld sprechen. Du warst nicht in meiner Lage. Ich wurde brutal vergewaltigt von einem Mann, von dem ich glaubte, er wäre ein Freund. Du kannst dir die vielen Nächte nicht vorstellen, in denen ich einfach wach gelegen und mich zu beruhigen versucht habe."

Er wandte seine Aufmerksam wieder der Tür zu.

"Ich weiss. Ich wollte dich nicht beschuldigen."

"Du kannst auch niemandem anders die Schuld geben. Keiner der zwei anderen, die ihn gesehen haben."

Er nickte stumm.

"Komm, Tom, vergiss sie. Verdamme sie aus deinem Gedächtnis. Wenn sie dich so verlässt, dann ist sie es nicht wert, dass man ihr nachtrauert."

Seine Lippen zuckten.

"Der andere, mit dem sie zusammen ist, weisst du, wer das ist?"

Sie schüttelte den Kopf.

"Mein Freund, mein bester Freund Ronan. Er hat bei der Verhandlung für mich ausgesagt, jedenfalls hätte er für mich ausgesagt, hätte man ihm Zeit gelassen."

Sie lächelte traurig und legte ihm die Hand aufs Knie.

"Vielleicht ist das gut so. Dann weisst du wenigstens, dass sie in guten Händen ist, oder? Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen."

"Das mach ich mir auch nicht. Sie kann gut auf sich selber aufpassen. Aber ... es tut so weh. So verdammt weh!"

Sie küsste ihn sanft auf den Mund. Ihre Hände strichen über seine Wangen.

"Es wird vergehen. Die Zeit heilt alle Wunden."

Sie fing wieder an, ihn zu streicheln und zu küssen und diesmal liess Thomas alles mit ihm geschehen. Er wehrte sich nicht gegen seine Gefühle, die allerdings nicht mehr so stark waren wie am letzten Tag. Jetzt trübte der Schmerz die Gefühle.

Doch sie wurden trotzdem stark, und er vergass seine Probleme. Jennifer zog ihn wieder aus und sich und setzte sich auf ihn.

"Ich wollte schon immer einmal mit jemandem schlafen, der im Gefängnis war. Allerdings um meinen Vater zu schocken, aber das kann mir nicht dir nicht passieren, nicht?"

Er lächelte und zog ihren Oberkörper an sich, so dass er mit seinen Lippen ihre Brüste liebkosen konnte. Sie legte den Kopf in den Nacken. Thomas strich über ihren ganzen Körper und nirgends konnte er auch nur ein Gramm zuviel Fleisch finden. Allerdings war sie auch nicht mager. Gerade richtig.

Er drehte sie wieder auf den Rücken, so dass sie nun beide lagen und küsste sie langsam über ihren Bauch tiefer. Sie stöhnte leise und strich mit den Finger durch sein Haar.

Er kam wieder höher und rieb an ihren Brüsten. Sie wurden hart. Schliesslich fingen sich ihre Lippen und sie verfielen innigen Küssen. Wenn sie jemand beobachten würde, könnte er fast glauben, dass sie versuchten, sich gegenseitig aufzuessen.

Und dann konnte sich Thomas nicht mehr länger zurückhalten. Er drang in sie ein und hörte, wie sie leise aufschrie. Dann bewegte er sich, zuerst langsam, dann immer schneller und fordernder. Sie zwang ihn dazu, sich wieder auf den Rücken zu legen und setzte sich auf ihn. Ihre Körper bewegte sich in rhythmischen Bewegungen und seine Hände fanden den Weg zu ihren Brüsten alleine. Er umklammerte ihre Hüften, drängte sie in einen anderen Rhythmus als sie anzugeben versuchte. Ausserdem gelang es ihm, sich wieder auf den Bauch zu legen und sie unter sich zu haben. Sie wehrte sich, aber er presste ihre Arme neben ihrem Kopf aufs Bett und stützte sich so fast ab. Dann stiess er immer fester zu und kam zu einem fast traumhaften Höhepunkt. Eine Sekunde später stöhnte Jennifer so laut, dass er wusste, dass auch sie zum Höhepunkt kam.

Er liess sich auf sie fallen und drehte sich erschöpft auf den Rücken. Jennifer rollte sich auf den Bauch und legte ihren Kopf auf seine Brust. Mit der Hand strich sie langsam über seinen Hals. Sie war total verschwitzt und ihre Haut glänzte, als habe man sie eingerieben.

Keiner der beiden sagte ein Wort, sondern sie genossen noch immer das Gefühl des Vereintseins. Sie fühlten noch das Gefühl des Höhepunkts und waren noch immer so erregt wie vorher.

Jennifer legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.

"Und das war dein erstes Mal?" fragte sie leise und küsste ihn weiter.

Er nickte.

"Du warst aber grossartig. Als hättest du schon jahrelange Erfahrung."

"Im Gefängnis haben wir keine Geheimnisse vor einander. Und da ein Tag manchmal ziemlich lang sein kann, haben wir uns halt von unseren besten Eroberungen erzählt. Da kriegt man schon einiges mit und mit der Zeit habe ich schon fast geglaubt, dass ich schon genauso viel Erfahrungen habe wie sie."

Sie lächelte und strich ihm über sein kurzes Haar. Es war nass.

"Und wie hat es dir gefallen?" fragte sie.

Thomas gab keine Antwort, drückte sie dafür aber an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie liess sich wieder auf den Rücken zurück fallen und Thomas legte sich halb auf sie.

Seine Zunge forderte ein zweites Mal, doch sie nahm seine Hand, legte sie um ihren Körper und drehte sich auf die Seite, so dass sie ihren Rücken Thomas zu wandte. Er drückte sich an sie, forderte aber nicht weiter, sondern begnügte sich damit, ihren Körper zu spüren und zu riechen.

Als er gegen drei Uhr mittags wieder aufwachte, war er alleine. Er tastete schlaftrunken nach Jennifer, aber dort, wo sie eigentlich liegen sollte, war nur noch ein warmer Platz. Er machte die Augen halb auf und sah sich um. Er war abgedeckt und immer noch nackt. Wenn jetzt jemand hereingekommen wäre, wäre das ganz schön peinlich geworden.

Er richtete sich auf und entspannte seine verkrampften Muskeln. Langsam zog er sich seine Jeans wieder an, die ihm Jennifer am Morgen abgezogen hatte und streifte ein T-Shirt über. So ging er noch immer müde aus dem Zimmer und suchte die Küche auf. Dort war niemand, ausser Jennifer.

Sie sass in normalen Kleidern an einem Tisch, hatte eine Tasse in den Händen und sah erstaunt auf, als er hereinkam.

"Es hat noch ein bisschen Kaffee, wenn du willst", sagte sie und zeigte auf eine Kanne und eine Tasse, die daneben stand.

Er schenkte sich ein und setzte sich neben Jennifer. Sie begrüsste ihn mit einem Kuss, den er erwiderte.

"Ich bin auch gerade erst jetzt aufgestanden", meinte sie, "Mein Vater kommt in etwa einer halben Stunde zurück und ich weiss nicht, ob er es gerne gesehen hätte, uns beide zusammen im Bett vorzufinden."

Thomas nahm einen Schluck Kaffee.

"Ich bin sein Ehrengast. Warum sollte er es nicht gerne sehen?"

Jennifer zuckte mit den Schultern.

"Vielleicht gerade darum. Er hebt dich auf eine höhere Stufe, als er selbst steht und ich habe dich jetzt dort runter geholt und auf unsere Stufe gestellt."

Er lächelte und meinte: "Diese Stufe ist immer noch hoch genug, meinst du nicht auch?"

Sie nickte und seufzte gleichzeitig.

"Was wird er dazu sagen, wenn er es erfährt? Glaubst du, dass er dich hinaus wirft, wenn er erfährt, dass du seiner Tochter die Unschuld gestohlen hast?"

Erschrocken sah er sie an.

"Unschuld? Du hast noch nicht ...? Und was ist mit ... ich meine ... mit dem Vergewaltiger?"

Sie lächelte.

"Er hat mich nur zusammengeschlagen und versucht, in mich einzudringen, aber scheinbar hat er es nicht geschafft. Jedenfalls sagten die Ärzte, dass ich noch immer Jungfrau sei."

"Und jetzt bin ich ... du hast noch nie ...?"

Sie schüttelte den Kopf.

"Ich habe schon mit vielen einfach nur Petting und so gemacht, aber ich bin nie weiter gegangen, vielleicht wegen meinem Vater, weil sie alle unter seinem Niveau waren. Aber du bist aus der Sicht meines Vaters über uns."

Thomas fing an zu grinsen und schüttelte ungläubig den Kopf.

"Und ich habe gedacht, du hast schon jede Menge Erfahrungen."

Sie machte eine entschuldigende Geste und stand auf.

"Ich muss mich anziehen gehen."

Sie stand auf und wandte sich der Tür zu, drehte sich aber noch einmal um.

"Dein Vater lässt dir noch ausrichten, dass es heute abend spät werden könne."

Thomas nickte. Jennifer kam noch einmal zurück und legte ihm den Arm um die Schultern.

"Wie wär's, wenn du heute abend mit uns mitkommst. Mein Vater geht an irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung und wir müssen mit. Du könntest doch als mein Begleiter mitkommen. Dein und mein Vater haben bestimmt nichts dagegen."

Thomas zögerte. Am ersten Tag, an dem er richtig frei war, schon an so einen gestelzten Anlass?"

"Ich denke nicht, dass das gut wäre. Ich bin kein Gesellschaftstier. Vor allem jetzt nach meiner Zeit im Gefängnis nicht."

Sie nickte verständnisvoll und ging dann.

Er seufzte, leerte seine Tasse und stand auf, um ein bisschen hinaus zu gehen.

Kaum kam er zur Tür hinaus, als er eine ganze Parade von schwarzen Limousinen kommen sah. Er blieb stehen und musterte sie. An einem waren an allen vier Ecken die Farben er amerikanischen Flagge zu sehen. Aus diesem Auto stieg der Präsident zusammen mit dem Stabschef auf und kam lächelnd auf Thomas zu, als er ihn erkannte.

"Darf ich euch bekannt machen? Jim, das ist Thomas Slater. Mr. Slater, das ist Jim Mortimer."

Sie gaben einander die Hand. Mortimer verabschiedete sich aber gleich wieder und sagte, er habe noch viel Arbeit und ging ins Haus hinein.

"Na, wie geht's Ihnen jetzt?" fragte der Präsident und spielte damit auf Libby an, die er bis jetzt erfolgreich verbannt hatte. Und als er jetzt an sie dachte, spürte er keinen Schmerz mehr, nur noch leichte Trauer, dass sie nicht mehr zusammen waren. Es war ein Gefühl, dass er schon empfunden hatte, als er sich von der Frau vor Libby trennte, die er keineswegs geliebt hatte. Kein Schmerz, nur noch ein Seufzen.

"Ausgezeichnet", antwortete er.

Der Präsident hob erstaunt die Brauen.

"Ausgezeichnet? Wie machen Sie das? Heute morgen wollten Sie noch ins Nichts aufgehen und jetzt geht es Ihnen ausgezeichnet?"

Thomas grinste leicht.

"Ich hatte ein wenig Hilfe."

"Diese Hilfe hätte ich vor vierzig Jahren auch gerne gehabt. Ach übrigens, haben Sie Jennifer gesehen?"

Thomas nickte und antwortete, dass sie vermutlich in ihrem Zimmer sei.

Der Präsident klopfte Thomas auf die Schulter und ging dann auch ins Haus. Thomas blieb auf der Treppe stehen und sah den Autos nach, die sich langsam wieder entfernten.

Er beschloss Libby einen Brief zu schreiben, dass er ihr Glück mit Ronan wünsche. Hoffentlich hatten sie nicht dieselben Probleme wie sie miteinander gehabt hatten.

Langsam drehte er sich um und ging wieder hinein. Ein Dienstmädchen hastete an ihm vorüber. Er starrte ihr erschrocken nach und bemerkte dann die anderen Bediensteten, die ebenfalls so hastig umher gingen wie die Frau vorher. Scheinbar hatte der Präsident eine Nachricht gebracht, die alle in helle Aufregung versetzte.

Er ging die Treppe hoch und traf dort auf Jennifer, wie sie ebenfalls gestresst gerade hinunter gehen wollte und hastig ihr Kleid richtete.

"Was ist denn passiert?" fragte er.

Jennifer lächelte ihn erfreut an.

"Ich habe dir von der Veranstaltung erzählt, die heute abend stattfinden sollte, oder? Nun, der Raum wurde gesperrt. Bombendrohung. Jetzt findet alles hier statt. Das sorgt natürlich für ein paar Aufregungen. Ich muss jetzt gehen, ich habe meinem Vater versprochen, dass ich bei der Dekoration helfe."

Sie haucht ihm einen Kuss auf die Lippen und trippelte dann schnell die Treppe runter. Thomas zuckt mit den Schultern und ging in sein Zimmer. Wieder sieht er die beiden Ringe an.

Ich könnte ihn Jennifer geben, überlegte er sich, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Er empfand keine Liebe für Jennifer, sie vermutlich auch nicht für ihn, und ausserdem kannte er sie erst seit knapp zwei Tagen. Da konnte er sie nicht schon beten, seine Frau zu werden.

Er packte sie in eine Schublade und begann damit, seine wenigen Sachen, die er noch hatte, einzuräumen. Unter all den T-Shirts und Jeans entdeckte er sogar den Anzug, den er während der Verhandlung getragen hatte. Er probierte ihn, aber er passte ihm nicht mehr.

Seufzend legte er ihn zu den Sachen, die er nicht mehr brauchte.

Unter den Kleidern lag ein Stück Papier. Er wusste sofort, noch bevor er ihn in den Händen hatte, dass es ein Brief von Libby war, den sie ihm geschrieben hatte, etwa einen Monat, nachdem er verurteilt wurde. Lächelnd strich er darüber, erinnerte sich daran, wie er sich gefreut hatte, als er ihn bekam. Aber kein Schmerz kam über ihn. Er legte ihn zu den Ringen.

Er sah auf die Uhr. Schon halb fünf. Er vermutete, dass die Gäste etwa um sechs oder sieben kamen, also hatte er noch Zeit, um mit Jennifer zu sprechen, bevor der ganze Trouble los ging. Er ging also wieder hinaus und suchte Jennifer im grossen Speisesaal.

Er fand sie, wie sie gerade einem jungen Mann mit Blumen in den Händen Anweisungen gab und ihm sagte, wie er sie hinstellen sollte.

Als sie ihn erblickte, ging ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie sah erschöpft aus.

"Du kommst gerade zur rechten Zeit", sagte sie und zog ihn erschöpft auf die Seite.

"Das ist wahnsinnig anstrengend. Ich sollte mich nachher noch ein bisschen hinlegen, bevor die Gäste kommen. Nicht, dass ich erschöpft aussehe."

Er lächelte. "Als ob du jemals erschöpft aussehen könntest. Du sprudelst doch vor Energie geradezu über."

Er strich ihr über den Arm, so dass ein Beobachter glauben könnte, es sei zufällig und verzichtete darauf, ihr einen Kuss zu geben. Bei all den Leuten, die hier umher gingen glaubte er nicht, dass es Jennifer gefallen würde.

"Hast du deinem Vater schon etwas erzählt? Von uns?"

Sie schüttelte den Kopf.

"Nein, wir sollten noch eine Weile warten, bis der ganze Stress hier vorbei ist. In etwa einer Woche sind all diese Veranstaltungen vorbei und dann wird er wieder ein bisschen Zeit haben. Bis dahin hat er sich auch an dich und deinen Vater gewöhnt und wird dich nicht mehr so hochheben wie jetzt."

Sie seufzte und meinte dann, dass sie sich wieder an die Arbeit machen müsste.

"Vielleicht kannst du ja später einmal vorbei schauen und mich befreien."

Er nickte lächelnd und ging dann wieder zurück in sein Zimmer. Er setzte sich auf den Fenstersims, der so breit war, dass man fast darauf liegen könnte, und sah hinaus. Sein Zimmer war direkt über dem Haupteingang, so dass er die vielen Menschen, die immer wieder ein und aus gingen, beobachten konnte.

Mit der Zeit kamen immer mehr Männer und Frauen an, die von mehreren anderen Autos begleitet wurden, zur Sicherheit. Der Präsident empfing sie lächelnd und schickte sie schon hinein, während er noch auf die hintersten und letzten Gäste wartete.

Schliesslich wurde es dunkel und die Lichter der ganzen Stadt gingen an. Es war ein wundervoller Anblick, einer, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Seufzend dachte er an Lee und die anderen seine Gruppe, die noch ein paar Jahre warten mussten, bis sie diese Stadt wiedersehen konnten.

Spontan entschloss er, sie zu besuchen. Er bekam bestimmt eine Sonderbewilligung, mit der hinein durfte. Schliesslich hatte er ja die Unterstützung des Präsidenten.

Sein Magen knurrte. Er stand auf und ging in die Küche, um sich dort etwas zu machen. Die Köche hatten bestimmt genug zu tun, ohne dass sie ihm auch noch etwas machen mussten. Doch er kam nicht bis in die Küche.

"Thomas! Schön, dass Sie auch noch runter kommen. Setzen Sie sich doch zu uns", rief der Präsident und nannte ihn bei seinem Vornamen.

Thomas war sich gar nicht bewusst geworden, dass die Tür zum grossen Speisesaal offen stand und die Gäste ihn also vorbeigehen sahen. Er zögerte, folgte dann aber dem Wunsch des Präsidenten und ging mit Jeans und einem fast offenen Hemd in den Haufen von Anzügen hinein. Er fing Jennifers Blick auf, wie er amüsiert lächelte.

Der Präsident legte ihm die Hand um die Schultern und klopfte mit der Gabel an sein Glas. Sofort wurden auch die aufmerksam, die bisher noch nichts bemerkt haben.

"Ich möchte Ihnen einen ganz besonderen Gast vorstellen, Thomas Slater. Ich bin sicher, Sie alle kennen ihn."

Die Anwesenden nickten ihm zu und er sah Bewunderung in ihren Augen. Vermutlich darum, weil der Präsident ihn wie einen Sohn behandelte und dazu noch unbedingt dafür sorgen wollte, dass er wieder ein normales Leben führen konnte.

Der Präsident bestellte ein weiteres Besteck und liess ihn zwischen sich und Jennifer setzen, ohne auf den Widerspruch zu hören.

"Sir, ich denke nicht, dass das ..."

Curnten winkte ab.

"Ach Quatsch. Sie werden sich köstlich amüsieren. Wenn vielleicht auch nur mit Jennifer. Ausserdem bin ich sicher, dass Sie Hunger haben."

Er deutete ihm, sich zu setzen und ohne weiteren Widerstand nahm Thomas Platz. Der Präsident ging zu einem seiner Gäste, um sich mit ihm zu unterhalten.

"Was meint er damit, 'wenn vielleicht auch nur mit Jennifer'?" fragte Thomas Jennifer.

Sie lächelte und flüsterte: "Er weiss, dass mich solche Veranstaltungen langweilen und hofft jetzt, dass du mich ein bisschen aufheiterst."

Er lächelte verführerisch und fragte: "Und, werde ich dich aufheitern?"

Sie stiess mit dem Knie gegen sein Knie und rieb es.

"Wenn wir von hier verschwinden könnten, sicher, aber so sehe ich keine guten Chancen."

Thomas zuckte bedauernd mit den Schultern.

"Dein Vater wird uns nicht weglassen."

"Das glaube ich auch."

Einer der Gäste, ein älterer Mann, vermutlich um die sechzig oder fünfundsechzig.

"Entschuldigen Sie, ich habe gehört, dass Sie im Gefängnis einer der führenden Häftlingen waren. Wie haben Sie das gemacht? Ich meine, Sie waren noch so jung und hatten bestimmt nicht viel Erfahrungen gemacht mit Gefängnis."

Thomas lächelte und sah dann Jennifer fragend an.

"Hast du das erzählt?"

Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. Thomas wandte sich wieder dem Mann zu.

"Ich wusste, welche Rechte Häftlinge hatten, was alle anderen nicht wussten und sie so von den Wächtern ausgebeutet wurden. Da ich zu einem besseren Verständnis zwischen den beiden Seiten geholfen haben, wurde ich respektiert und mein Wissen war immer ziemlich hilfreich."

Der Mann nickte, fragte aber eifrig weiter: "Aber in einem Gefängnis kommt es doch auch ziemlich auf Körperkraft darauf an. Wie haben Sie das bewerkstelligt? Die anderen Männer waren Ihnen doch mit Training und Tricks überlegen."

"Ich habe schon früh mit Karate angefangen und habe jetzt den schwarzen Gürtel. Ich denke, das hat mir das Leben gerettet", antwortete Thomas bereitwillig.

Er spürte, wie sich seine Anspannung lockerte und die anderen Gäste begannen nun ebenfalls fragen zu stellen. Er warf ihnen immer mehr Witze zu und musste alles erzählen, was im Gefängnis passiert war, und jetzt bei seiner Ankunft im Weissen Haus.

Jennifer beobachtete ihn lächelnd und fragte sich, ob er nicht irgendwie mit ihrem Vater verwandt sei. Der hatte es auch immer wieder geschafft, die Leute von ihrer Anspannung zu befreien und sie zum Lachen zu bringen.

Nach einem ausgiebigen Essen und einem noch ausgiebigeren Dessert setzten sich alle zu der Polstergruppe und löcherten Thomas weiter mit Fragen. Dieser stand ein paar Mal spontan auf und zeigte Sachen vor, wenn seine Zuhörer nicht verstanden. Natürlich brachte er die Leute damit noch mehr zum Lachen und musste sich beherrschen, um nicht ebenfalls laut los zu brüllen.

Es wurde zwei, dann drei und schliesslich vier Uhr morgens. Viele der hohen Gäste unterdrückten immer häufiger ein Gähnen und schliesslich gähnte auch Thomas.

"Wissen Sie was? Am besten, wir fahren jetzt alle nach Hause. Nicht, dass Sie mir noch hier einschlafen, während ich mir so grosse Mühe gebe, Sie wach zu behalten. Ich bin sicher, wie treffen uns noch einmal. Ich bleibe noch eine Weile hier, mir gefällt es hier."

Er grinste und hörte, wie einige zustimmend murmelten und sich erhoben. Er gab ihnen die Hände, ohne zu wissen, wie sie hiessen und verabschiedete sich so von allen. Aber bis wirklich alle auch noch die letzte Frage an den Präsidenten gestellt hatten, wurde es halb fünf und bis Thomas schliesslich in sein Zimmer taumelte, fünf Uhr morgens.

Jennifer begleitete ihn, leicht angeheitert, aber nur ganz leicht, und warf sich aufs Bett.

"Du solltest in dein Zimmer gehen und dort ausschlafen. Dein Vater könnte jeden Moment bei dir vorbei schauen und wenn du nicht dort bist, wird er dich suchen und bei mir finden."

Jennifer stöhnte.

"Es ist fünf Uhr morgens. Wieso arbeitet dein Verstand noch so genau?"

Thomas lächelte und setzte sich neben Jennifer, hauchte ihr einen Kuss zu.

"Ich habe heute morgen ziemlich viel Schlaf nachgeholt. Erinnerst du dich? Ausserdem habe ich nur ein einziges Glas getrunken, im Gegensatz zu dir. Du hattest mindestens zehn."

Sie machte ein böses Gesicht, ein gutes Zeichen, dass sie wirklich betrunken war.

"Das ist nicht wahr. Es waren nur neun. Da bin ich mir ganz sicher."

Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog in zu sich herab. In diesem Moment klopfte es.

"Das ist dein Vater. Komm' steh auf Jennifer."

Er nahm ihre Arme ab und öffnete die Tür. Curnten warf einen erstaunten Blick auf Jennifer.

"Sie ist leicht angeheitert, Sir. Ich glaube nicht, dass sie noch lange stehen kann", sagte Thomas sofort, um ihn von falschen Gedanken abzuleiten.

"Dann werde ich sie wohl am besten gleich mitnehmen. Übrigens, Ihr Vater ist gerade eben gekommen. Er hat aber gesagt, dass er sich gleich hinlegen will. Vielleicht sollten Sie ihn nicht mehr stören", sagte er, während er sich Jennifers Arm um den Hals legte und sich aufhob, als wäre sie ein kleines Kind.

"Sie waren heute grossartig. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht", sagte er und ging mit Jennifer hinaus.

Thomas schloss lächelnd die Tür und zog sich die verschwitzten Kleider aus. Erzählen war schon relativ anstrengend, vor allem, wenn so viele Leute in einem Raum waren.

Er warf sich aufs Bett und spürte sofort den Schlaf kommen.

Kaum zwei Stunden später wurde er geweckt. Ziemlich sanft aber. Nämlich durch die weichen Küsse einer wunderschönen Frau. Sie lächelte ihn an, als sie merkte, dass er wach ist, hörte aber nicht auf, seinen Körper mit Küssen zu bedecken.

"Jennifer, was soll das? Es ist sieben Uhr morgens, und ich bin erst um fünf ins Bett gegangen. Ich möchte jetzt schlafen."

"Mit mir?" fragte sie unschuldig.

Thomas wusste, dass er ihr auch in seinem jetzigen Zustand nicht widerstehen konnte. Sie war zu gut.

"Komm' schon, Jennifer. Bist du denn nicht auch müde? Das musst du doch sein, nachdem Champagner, den du getrunken hast. Lass uns doch erst einmal ausschlafen und dann können wir weiter sehen."

Doch Jennifer schüttelte nur den Kopf. Sie hatte ihm schon die Hosen ausgezogen und war nun gerade dabei, sich auszuziehen.

"Bitte, Jennifer. Ich bin müde. Ich will jetzt schlafen, aber nicht mit dir."

"Mit wem dann?" fragte sie beleidigt.

Scheinbar war die Wirkung des Champagners noch nicht ganz zurückgegangen.

"Mit niemandem. Ich will nur schlafen. Meinem Körper Zeit geben, um sich zu erholen, verstehst du das?"

Sie nickte, hörte aber nicht auf, sich den Büstenhalter aufzumachen.

"Jenni, ich bitte dich", flehte er, aber sie ging nicht darauf ein.

Ihre Hände tasteten zu seinem Mund und legten einen Finger darauf, damit er nichts mehr sagte. Er ergab sich. Sie drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Reflexartig begann er sich sofort zu bewegen. Sie stöhnte leise. Thomas fasste sie an den Hüften, um ihr mehr Halt zu geben und liess sich von ihr führen. Sie gab das Tempo an, und sie bestimmte, wann er zum Höhepunkt kommen sollte.

Sie machte ihre Sache gut. Kaum war er einmal soweit, dass er zum Orgasmus hätte kommen sollen, hörte sie auf sich zu bewegen und erlaubte ihm nicht, weiterzumachen. Das steigerte seine Erregung nur noch mehr und das war genau ihre Absicht.

Schliesslich hielt auch sie es nicht mehr aus und liess es zu, dass sie beide zum Höhepunkt kamen.

Thomas stöhnte laut, warf sich auf und umklammerte ihren Körper. Sie strich zärtlich durch sein Haar und drängte ihn wieder zurück aufs Bett.

"Na, hättest du das für eine Stunde mehr Schlaf eingetauscht?" fragte sie, als auch sie sich wieder ein bisschen erholt hat.

Er schüttelte lächelnd den Kopf und küsste sie. Sie lag in seinen Armen und ihre Haare lagen sanft auf seiner Brust.

"Du kannst nicht hier bleiben. Dein Vater wird dich sicher irgend wann suchen und wenn er dich hier findet... Na ja, mir wäre es egal, aber dir scheinbar nicht, also ... Vielleicht solltest du wieder zu dir gehen."

Jennifer seufzte und setzte sich langsam auf.

"Ich will aber nicht. Es war so schön. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jetzt wieder in mein kaltes Bett zurück gehen muss."

Thomas küsste sie noch einmal zärtlich.

"Du musst aber, wenn du nicht willst, dass wir entdeckt werden."

Sie lächelte nickend.

"Darf ich aber wenigstens noch bei dir duschen?"

Er nickte und sah ihr nach, wie sie völlig nackt das Zimmer durchquerte und ins Bad ging. Seufzend drehte er sich auf die Seite und zog die Decke wieder herauf.

Er war schon fast eingeschlafen, als es klopfte. Sofort sass er stocksteif im Bett und überlegte blitzschnell, was er machen sollte. Er zog sich schnell seine Hosen an und ging zur Tür.

"Entschuldigen Sie, dass ich Sie jetzt schon störe, aber ..."

President Curnten starrte auf die Person hinter Thomas. Er drehte sich um, und sah, wie Jennifer ebenfalls erstarrt da stand und das Badetuch fest um ihren Körper schlang.

Curnten sagte kein Wort. Er drehte sich nach einigen Sekunden einfach um und ging.

"Mr. President, warten Sie ... Ich kann es Ihnen erklären ... Bitte, Sir!"

Curnten blieb stehen und kam langsam wieder zurück.

"Was wollen Sie mir dann erklären? Ich kann mir sehr gut vorstellen, was hier abgelaufen ist. Was wollen Sie dann noch erklären?"

Thomas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Curnten kam ihm zuvor. Er begann schallend zu lachen, während Thomas und Jennifer ihn nur verwirrt ansahen.

"Oh, ihr seid grossartig", brachte er schliesslich hervor und klopfte Thomas freundschaftlich auf die Schultern, "Ihr hättet es mir doch sagen können. Warum glaubt ihr, habe ich dich aufgenommen, hm, Thomas? Sicher nicht, um meiner Tochter einen Keuschheitsgürtel aufzulegen."

Thomas blinzelte verwirrt.

"Soll das heissen, dass Sie mich nur hierher eingeladen haben, damit ich und Ihre Tochter ..."

Curnten schüttelte den Kopf.

"Nein, sicher nicht. Ich will meine Schuld wirklich wieder gutmachen. Aber nenn mich doch John. Schliesslich hast du gerade mit meiner Tochter geschlafen, oder?"

Er fing wieder an zu grinsen und umarmte seine Tochter.

"Ich freue mich so für dich, dass du endlich den richtigen gefunden hast, meine Kleine."

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und grinste schelmisch.

"Macht nur dort weiter, wo ich euch unterbrochen habe. Ich habe nichts dagegen."

Er schloss lachend die Tür.

Thomas drehte sich langsam zu Jennifer um. Sie war ebenso verwirrt wie er.

"Ich habe gedacht, er würde dich umbringen", flüsterte sie schockiert.

Thomas begann langsam zu grinsen.

"Er hat gewollt, dass wir miteinander schlafen. Er hat es sich gewünscht."

Sie begriff auch langsam und drückte ihn an sich.

"Ja, das hat er. Ich denke, jetzt muss ich nicht mehr zu mir zurück, oder?"

Thomas schüttelte den Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Sie liess das Badetuch fallen und schlang ihre Arme um ihm, während ihre Zungen seinen Mund erforschte. Thomas öffnete seine Hose wieder und liess sie an Ort und Stelle fallen, während er sie zur Wand zurück drängte. Er rieb ihren Körper an ihr und drang im Stehen in sie ein, während sie sich zum dritten Mal im Höhepunkt vereinten.

Als Thomas und Jennifer am Nachmittag aufstanden und sich in der Küche nach etwas Essbarem umsahen, kam der Stabschef Mortimer und grüsste sie.

"Guten Tag zusammen. Ich hoffe, Sie haben sich gut ausgeschlafen. Der Präsident hat nämlich gesagt, dass ich Sie überall hinbringen soll, wo Sie auch hin wollen."

"Auch auf den Mond?" fragte Thomas gut gelaunt.

Mortimer lächelte leicht. "Wenn es unbedingt sein müsste."

Thomas überlegte eine Sekunde lang, bevor er sagte: "Wenn du nichts dagegen hast, Jennifer; ich würde gerne meine Freunde im Gefängnis besuchen. Nur um zu sehen, ob sie auch ohne mich klar kommen."

Jennifer lächelte und nickte.

"Ich nehme nicht an, dass die mich dort gerne sehen würden, oder?"

Thomas machte eine zustimmende Geste.

"Vermutlich nicht."

Dann wandte er sich Mortimer zu.

"Haben Sie irgendwo einen Wagen, den ich benutzen könnte?"

"Ich werde Ihnen gleich einen kommen lassen."

Doch Thomas schüttelte den Kopf.

"Ich möchte ein ganz normales, kleines Auto, mit dem man ein paar Kilometer zurücklegen kann. Keine Limousine mit Fahrer."

Einen Moment war Mortimer überrascht, doch er nickte.

"Ich werde mich darum kümmern. In einer Stunde haben Sie Ihr Auto."

Thomas nickte dankend.

"Möchten Sie auch irgend wohin, Miss Curnten?"

Jennifer schüttelte den Kopf.

"Nein, danke Jim. Ich werde hierbleiben."

"Wie Sie wünschen."

Er drehte sich um und ging wieder aus der Küche. Thomas konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen.

"Hast du sein Gesicht gesehen? Er hat geglaubt, ich spinne. Mit einem normalen Auto herumzufahren. Das muss ja schrecklich altmodisch sein."

Jennifer lächelte beruhigend und nahm einen Biss vom Sandwich, das Thomas gemacht hatte.

"Das ist gut, wo hast du das gelernt?"

"Ein paar Mal waren die Köche krank und da mussten wir uns selber etwas machen. Keine Ahnung, wie wir das gemacht haben."

"Weisst du, Jim ist nicht an, sagen wir mal, normale Bürger gewöhnt. Er nimmt automatisch an, dass jemand einen Wagen mit Fahrer will, es kommt ihm gar nicht in den Sinn, dass jemand selber fahren möchte."

Thomas nickte.

"Hab' schon verstanden. Er ist schon in einer reichen Familie aufgewachsen, hm?"

Jennifer seufzte und setzte sich an den Tisch.

"Sein Vater war vor Jahren schon Stabschef. Eigentlich wollte er noch Präsident werden, hatte auch gute Chancen, aber dann bekam er Krebs und starb. Jim will vermutlich den Wunsch seines Vaters erfüllen und Präsident werden."

"Er ist aber noch ziemlich jung, für einen Präsidenten."

Sie schüttelte den Kopf.

"Er sieht jung aus, aber in Wirklichkeit ist er kaum jünger als mein Vater. Vielleicht ist er fünfzig, aber nicht jünger."

Erstaunt hob Thomas die Brauen und ass dann ebenfalls sein Sandwich. Er bemerkte nicht, wie sein Vater leise hereinkam und die beiden einen Augenblick lang musterte, bevor er sich räusperte.

"Dad! Komm' doch her. Was hast du gestern noch so lange gemacht?"

Sein Vater lächelte und setzte sich neben sie.

"Ich musste noch arbeiten. Die Studenten haben wieder alles durcheinander gemacht und ich musste wieder aufräumen. Du kannst nicht glauben, wie sehr man einen Computer durcheinander bringen kann."

Thomas lächelte.

"John hat mir von euch beiden erzählt. Ist es etwas ernstes?"

Erstaunt über die Offenheit seines Vaters schüttelte er den Kopf, nickte aber fast gleichzeitig.

"Um ehrlich zu sein ... Diese Fragen haben wir uns noch gar nicht gestellt."

Jennifer lächelte ebenfalls, bemerkte, dass Thomas' Vater nichts gegen ihre Beziehung hatte und antwortete: "Ich denke, wir müssen erst mal schauen, wie wir miteinander klar kommen. Wir kennen uns schliesslich erst seit ein paar Tagen."

Mr. Slater lächelte und wandte sich an Thomas: "Kann ich dich mal sprechen? Vom Vater zum Sohn?

Jennifer verstand sofort und ging mit einem verführerischen Lächeln zu Thomas hinaus.

"Was ist mit Libby?" fragte er sofort und ohne Einleitung.

"Was soll mit Libby sein?" fragte Thomas zurück, unterdrückte die anschwellende Zweifeln, indem er sich Jennifers Lachen vorstellte.

"Du hast sie geliebt. Kannst du sie so einfach vergessen?"

Thomas zögerte. Nein, vergessen würde er sie noch lange nicht können, vielleicht nie.

"Ich habe sie nicht vergessen. Aber ich kann nicht von ihr erwarten, dass sie fünfzehn Jahre lang auf mich wartet, oder?"

"Du könntest versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn sie erfährt, dass du jetzt schon entlassen wurdest."

Thomas lächelte seinen Vater an.

"Sie ist mit Ronan zusammen. Sie liebt ihn. Warum sollte ich ihr Glück zerstören wollen? Ich kann auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich solange auf sie gewartet hätte, wenn sie jetzt im Gefängnis wäre."

Sein Vater seufzte.

"Du bist viel realistischer als ich. An deiner Stelle würde ich um Libby kämpfen und -"

"Dad!"

"Schon gut. Libby ist mir nur schon viel zu sehr ans Herz gewachsen. Ich sah sie schon als meine Schwiegertochter."

Er lächelte seinen Sohn nun ebenfalls an und seufzte erneut.

"Ich werde mich an die Vorstellung gewöhnen müssen, dass nun die Tochter des Präsidenten meine Schwiegertochter wird."

Thomas musste unwillkürlich grinsen.

"Das wird noch eine Weile dauern, wenn überhaupt, denke ich. Aber es schadet bestimmt nicht, wenn du dich daran gewöhnst."

Auch sein Vater grinst jetzt und klopft seinem Sohn auf die Schultern.

"Wenn du willst, können wir Libby und Ronan einmal besuchen gehen. Ich hatte sowieso vor, in nächster Zeit Ferien zu machen und da du jetzt wieder aus dem Gefängnis raus bist, kannst du ja mitkommen ... Jennifer kann auch mitkommen, wenn sie will", fügte er nach kurzem Zögern hinzu.

Thomas zögerte. Sollte er nach so kurzer Zeit Libby schon wieder sehen? Würde er seinen Gefühlen widerstehen können? Er horchte tief in sich hinein und spürte keinen allzu grossen Schmerz mehr. Nur noch leichte Enttäuschung und die schönen Gefühle der vergangenen Zeit, die er mit Libby verbrachte.

"Ich bin einverstanden. Aber ich denke nicht, dass es gut wäre, Jennifer mitzunehmen. Machen wir einfach Urlaub, so, wie wir es machten, als nur wir zwei waren."

Sein Vater lächelte.

"Abgemacht. Ach übrigens. Jim Mortimer hat mir gesagt, dass du ein Auto brauchst. Du kannst meines nehmen. Aber eine Frage: Wann hast du deinen Führerschein gemacht?"

Wieder begann Thomas zu grinsen.

"Das Gefängnisareal ist ziemlich gross. Gross genug, um mit einem Auto herumzufahren."

"Und der Führerschein?" hakte sein Vater nach.

"Einige der Polizisten waren ziemlich nett und haben uns die Prüfung abgenommen. Ganz legal", versicherte Thomas.

Einen Moment musterte sein Vater ihn misstrauisch, zuckte dann aber mit den Schultern.

Er drückte Thomas die Schlüssel seines Wagens in die Hand.

"Fahr ihn mir bloss nicht zu Schrott."

Thomas versicherte lächelnd, dass er gut auf den Wagen aufpassen werde und ging hinaus. Draussen vor der Tür wartete Jennifer.

"Was wollte dein Vater denn?"

"Er hat mich gefragt, wie ich Libby so schnell vergessen konnte."

"Und, was hast du geantwortet?"

Thomas seufzte.

"Ich habe geantwortet, dass ich sie nicht vergessen habe, aber einsehe, dass sie nie fünfzehn Jahre lang auf mich gewartet hätte."

Jennifer musterte ihn lächelnd.

"Höre ich da leise Trauer? Habe ich Grund, um eifersüchtig zu sein?"

Thomas lachte.

"Ich glaube, wenn sie jetzt käme, und mich fragen würde, ob nicht alles wieder so wie früher sein kann, dann könntest du eifersüchtig werden."

Auch Jennifer lächelte leicht.

"Ich gehe dann mal. Mein Vater hat mir sein Wagen geliehen."

Er zog Jennifer an sich, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und verschwand mit einem Lächeln auf den Lippen durch die grosse Haupttüre.

Jennifer sah ihm nach, unterdrückte den Reflex, ihm nachzugehen und mit ihm zum Gefängnis zu fahren, nur um mit ihm zusammen zu sein.

Du hast dich schwer verliebt Jennifer, ging es ihr durch den Kopf.

Thomas parkte mit geübten Griffen das Cabriolet auf dem Parkplatz des Gefängnis und sprang hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, die Türen aufzumachen. Musternd betrachtete er das grosse Gebäude.

Ich habe es noch nie von aussen gesehen, fuhr es ihm durch den Kopf, ich sah es nur von innen.

Lächelnd schüttelte er den Kopf und ging mit schnellen Schritten hinein. Viele Polizisten gingen hinein und hinaus, aber niemand erkannte ihn. Vermutlich auch darum, weil er eine schwarze Sonnenbrille trug.

Erst bei der Auskunftsstelle hielt er an.

"Ich möchte zu Lee Martens."

Der Angestellte musterte ihn.

"Es ist keine Besuchszeit."

"Ich weiss, aber ich bin sicher, Sie können eine Ausnahme machen."

Er zog die Brille ab und grinste. Der Angestellte erkannte ihn und lächelte ebenfalls.

"Slater! Ich hätte nicht gedacht, dich ... Sie so schnell wiederzusehen. Ich habe gedacht, Sie hätten erst einmal genug von Gefängnissen."

"Alte Gewohnheiten wird man schlecht los."

Der Mann lachte.

"Ich muss zuerst den Chef fragen, ob Sie zu Martens dürfen."

"Lassen Sie mich das erledigen. Ich möchte das Gesicht nicht verpassen."

Der Angestellte lächelte wieder, beschrieb ihm den Weg zum Büro des Chefs.

Thomas hatte den Mann mehrere Male gesehen, immer dann, wenn er sich 'unzivilisiert' verhalten hatte, wie dieser es zu sagen pflegte. Und das kam einige Male vor.

Er klopfte an und ging ohne eine Antwort abzuwarten hinein.

"Wer zum Teufel ..." begann der ältere Herr, unterbrach sich aber selber.

"Guten Tag, Mr. McDonnell. Lange nicht mehr gesehen."

Thomas grinste und streckte ihm die Hand entgegen. Ganz abwesend ergriff McDonnell sie, und starrte Thomas an.

"Keiner meiner Schützlinge war bis jetzt so kess, mich drei Tage nach seiner Entlassung zu besuchen", brachte er schliesslich hervor,

"Ich bin nicht wie alle anderen. Schliesslich brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben", gab Thomas zurück. "Darf ich ...?"

Er setzte sich wieder ohne abzuwarten in den Stuhl, in dem er schon so viele Male gesessen hatte, allerdings mit Handschellen.

"Ich habe gehört, Sie es haben sich im Weissen Haus bequem gemacht."

Thomas nickte.

"Ja, es ist ziemlich gemütlich. Ich wollte eigentlich zu Lee."

"Die Besuchszeit ist vorbei, aber ich denke, ich kann eine Ausnahme machen."

"Machen Sie gleich zwei. Ich möchte nämlich hinein."

McDonnell starrte ihn zum zweiten Mal erschrocken an.

"Hinein? Sie meinen ...?"

"Hinein. Ich habe keine Lust, mich mit Lee durch die Scheiben zu unterhalten. Ausserdem möchte ich auch noch zu den anderen. Ich konnte mich noch gar nicht richtig verabschieden."

McDonnell seufzte.

"Sie wissen genau, dass das nicht erlaubt ist."

"Kommen Sie, machen Sie eine Ausnahme, für mich. Wenn nicht, bin ich sicher, dass der Präsident mich bei meinem Anliegen unterstützen würde."

Er grinste.

"Sie haben mich in der Zwickmühle", seufzte McDonnell, "Also gut. Sie können hinein. Aber Sie kommen nicht um eine Untersuchung herum."

"Ich habe nichts zu verbergen."

Der Direktor stand auf und ging mit Thomas zu der grossen Tür, durch die Thomas in das Gefängnis kam, nachdem er verurteilt wurde.

Einer der Polizisten tastete ihn von oben nach unten ab und verzichtete auch nicht mit einer Untersuchung durch den Metalldetektor. Als er nichts fand, öffnete er die Tür und liess Thomas durch.

"Sie geben Bescheid, wenn Sie wieder heraus wollen", sagte der Direktor und Thomas nickte.

Er ging langsam durch die vertrauten Gänge, roch den Geruch nach Schweiss und nassem Boden und spürte, wie sich eine warmes Gefühl über ihn legte, das Gefühl, Zuhause zu sein.

Vermutlich fühlt sich niemand ausser mir im Gefängnis Zuhause, dachte er und lächelte.

Die Zellen waren leer. Die Häftlinge waren jetzt alle draussen im Hof, wenn sie nicht gerade Einzelhaft hatten.

Thomas ging an 'seiner' Zelle vorbei. Lee war nicht mehr alleine. Er hatte schon einen anderen Zellengenossen bekommen, der allerdings noch nicht sehr viele persönliche Sachen hatte.

Langsam öffnete er die Tür, die in den Hof führte. Lautes Geschrei hallte ihm entgegen und er sah, wie die Männer einfach nur umher gingen, miteinander redeten oder einfach vor sich hin brüteten.

Er entdeckte Lee schon von weitem. Seine Stimme war gut zu hören und er hatte ein paar Männer um sich versammelt. Thomas ging mit ziel sicheren Schritten die Stufen zum Hof hinab, achtete nicht auf die erstaunt-fragenden Blicke der Häftlinge, sondern ging nur schnurgerade aus zu Lee.

Er drückte sich durch die Reihen der Zuschauer von Lees Show, hörte ab und zu Zurufe wie:

"Hey, Tom, wie geht's?

"Was machst du hier?

und

"Hat's dir draussen nicht mehr gefallen?"

Vor Lee blieb er stehen, starrte ihm fest in die Augen. Seine Hände schlossen sich mit einem Schlag um die von Lee und er drückte ihn an sich.

"Hey, Kumpel. Schon wieder zurück?" fragte Lee, schien nicht besonders erstaunt zu sein über seinen Besuch.

"Ich wollte mich nur noch richtig verabschieden", antwortete Thomas lächelnd.

Lee verscheuchte mit einem schnellen Befehl die anderen und zeigte in eine Richtung.

"Gehen wir ein bisschen."

Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her, das Ergebnis von vier Jahren Freundschaft.

"Ich habe gesehen, dass du einen neuen Freund hast."

"Freund? Ach du meinst Jerry. Ja, er wurde vorgestern eingebuchtet. Ist ein komischer Kerl, aber er macht keinen Lärm und schnarcht auch nicht. Ist eigentlich okay."

Thomas lächelte.

"Du bist nicht gerade von ihm begeistert."

Lee seufzte.

"Du kennst mich viel zu gut. Nun, Jerry ist, wie soll ich sagen, er ist anders als du, steckt seine Nase in alles rein und so. Ich denke, er kennt schon nach zwei Tagen alle Gerüchte, die herumgehen.“

"Wie hat er auf deine Show am Anfang reagiert?"

Jetzt musste Lee lachen.

"Er hat sich vor Angst fast in die Hosen gemacht. Aber ich wünschte, wir beide hätten sie durchgezogen, nicht, dass ich mich nicht für dich freue."

Thomas grinste. Er war der beste Freund von Lee und nach seiner Ankunft hatten sie jede Show zusammen durchgezogen. Jetzt war es wieder nur Lee, der sie machte.

Er setzte sich auf einen Stein, von dem aus man den ganzen Hof beobachten konnte.

"Habe gelesen, dass du ins Weisse Haus gezogen bist. Alle Zeitungen berichten davon."

"Ja, kann ich mir denken. 'Mehrfacher Mörder wird im Weissen Haus willkommen geheissen!'. Die Leute haben es immer noch eingesehen, dass ich es nicht gewesen war."

"Hat die Polizei die Suche nach dem richtigen wieder aufgenommen?"

Thomas zuckte mit den Schultern.

"Ich denke schon. Jetzt, da Jenni sich endlich getraut -"

"Jenni? Kennst du sie schon so gut, dass sie schon Jenni ist?"

Thomas grinste ihn leicht verlegen an.

"Scheinbar kennst du mich genauso gut wie ich dich."

Forschend musterte Lee ihn.

"Es war mir gleich, dass etwas an dir anders ist. Es liegt an dieser Präsidententochter, nicht?"

"Vermutlich."

"Was hat sie mit dir gemacht?" fragte Lee grinsend.

Thomas seufzte.

"Mit mir geschlafen."

Erstaunt starrte Lee ihn an.

"Du hast mit ihr geschlafen? Das erste Mal gleich mit der Präsidententochter! Herzlichen Glückwunsch."

Er klopfte Thomas auf die Schultern.

"Was ist mit der anderen? Dieser Libby?"

"Sie hat einen anderen Freund. Ronan, ich habe dir von ihm erzählt."

"Dein bester Freund? Er hat sich deine Freundin geangelt? So ein guter Freund konnte er aber nicht gewesen sein."

"Ich kann nicht von Libby erwarten, dass sie fünfzehn Jahre lang auf mich wartet", wiederholte er jetzt zum x-ten Mal, "Ausserdem ist sie bei Ronan in guten Händen."

"Wenn du meinst."

Sie schwiegen wieder eine Weile, bis Lee fragte: "Was machst du jetzt, da du draussen bist?"

Thomas zuckte mit den Schultern.

"Ich weiss es noch nicht so genau, aber wahrscheinlich beende ich mein Studium und mache den Abschluss."

Lee holte etwas aus seiner Tasche.

"Das hast du noch vergessen."

Er gab Thomas eine Kette, an der ein goldenes Kreuz mit einem kleinen Steinchen in der Mitte hing.

Thomas fasste sich an den Hals und spürte, dass er die Kette tatsächlich nicht anhatte. Sie hatte ihm in all den Jahren Glück gebracht, war sozusagen sein Maskottchen geworden.

"Vielen Dank! Was werde ich auch nur ohne dich machen, wenn du mir nicht dauernd meine Sachen nachtragen kannst?"

"Du kannst ja deine kleine Freundin fragen", meinte Lee grinsend.

Thomas gab ihm einen scherzenden Stoss in die Rippen.

Ein Mann näherte sich ihrem Stein und blieb mit breiten Beinen vor ihm stehen.

"Na, Slater, hast du noch nicht genug von diesem Loch?" fragte er.

Thomas brauchte sein Gesicht gar nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war. Es war Louis Boffano. Er hatte sich von Anfang an nicht mit Thomas verstanden und liess keine Gelegenheit aus, um ihn zu schikanieren. Ausserdem war er auf die Rolle des Anführers aus.

"Boffano", sagte Thomas nur.

Er stand langsam auf und kam vom Stein runter. Er wusste genau, dass er jetzt entweder abhauen oder kämpfen konnte. Abhauen wäre vermutlich die vernünftigere Entscheidung, er entschloss sich aber für die zweite Möglichkeit.

"Hast dich beim Präsidenten eingenistet, hm? Bist wohl auf den Posten des Schwiegersohn aus?"

Thomas spreizte die Beine ein wenig und starrte ruhig in das Gesicht des Italieners.

"Das kann dir doch eigentlich egal sein, oder? Sei doch froh, dass ich weg bin, dann musst du dich um einen weniger kümmern, der dir im Weg steht."

Boffano kam näher heran. Sein Gesicht war nur noch ein Meter von Thomas' entfernt.

"Vielleicht solltest du schon mal den Präsidenten anrufen, damit man mir noch ein paar Jahre länger anhängt, wenn ich seinen Schützling umbringe."

Seine Hand raste auf Thomas' Bauch zu, doch er konnte ausweichen und schlug seine Hand auf Boffanos Rücken, gleichzeitig das Knie in den Magen. Boffano fiel keuchend um, sprang aber schnell wieder auf.

Ein wilder Kampf entbrannte, um den sicher immer mehr Häftlinge scharrten, bis die Wächter schliesslich aufmerksam wurden.

"Auseinander! Sofort auseinander ihr zwei! Wird's bald!" schrien gleich ein paar Polizisten und nahmen die beiden auseinander.

Thomas zitterte vor Wut und Hass und wischte sich mit einer geistesabwesenden Geste das Blut von der Nase.

"Ihr kommt beide mit! Na los! Das gibt ein paar Tage Einzelhaft!"

Thomas beherrschte sich und wurde ruhig.

"Ich bin kein Häftling. Sie können mich nicht einsperren."

"Natürlich kann ich", widersprach ein Polizist und legte ihm Handschellen zum Abtransport an.

"Ich bin Thomas Slater und wurde vor drei Tagen entlassen. Ich habe eine Sondererlaubnis vom Direktor, dass ich hier rein darf. Ausserdem kann ich mit der Unterstützung des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika rechnen. Wollen Sie mich immer noch einsperren?"

Zwei Polizisten trugen Boffano fort, der Thomas weiter mit Flüchen bewarf. Der Polizist, mit dem Thomas sprach, zögerte.

"Bringt ihn zum Direktor. Der soll sich um ihn kümmern."

Die restlichen Polizisten nahmen ihn an den Armen.

"Mach keinen Ärger draussen. Ich will dich nicht so bald wieder sehen, jedenfalls nicht mit Handschellen", sagte Lee ihm nach.

Thomas drehte sich leicht um und nickte.

"Ich komme in ein paar Minuten wieder", versprach er.

Die Polizisten drängten ihn vorwärts, durch die leeren Zellen zum Büro des Direktors.

"Was soll das?" schrie dieser, als die Polizisten Thomas hinein brachten, mit einer blutenden Nase und einem blauen Auge, dazu noch gefesselt.

"Er hat sich mit Boffano geschlagen, Sir."

"Machen Sie die Handschellen ab!"

Zögernd öffnete der Polizist die Fesseln und ging hinaus.

"Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Ich gebe Ihnen eine Sondererlaubnis und Sie fangen gleich eine Schlägerei an. Am liebsten würde ich Sie in Einzelhaft sperren, für mindestens eine Woche, aber leider stehen Sie im Schutz des Präsidenten."

"Boffano kann mich nicht ausstehen und ich ihn ebenso wenig. Aber selbst von Feinden muss man sich verabschieden. Das war unser Abschied", gab Thomas ruhig zurück.

"Sie sind verrückt. Total verrückt", entfuhr es McDonnell.

Er grub in einer Schublade und holte eine Taschentuch hervor.

"Wischen Sie sich das Blut ab."

Thomas gehorchte.

"Boffano hat mich ganz bewusst provoziert. Sie wissen, dass ich es nicht leiden kann, wenn man mich provoziert."

"Natürlich weiss ich das. Aber ich hätte gedacht, dass Ihnen die Freiheit gut tut, um rechtzeitig abzuhauen, wenn so etwas passiert."

"Dann wäre ich als Feigling dagestanden. Ich war zweiter Anführer in diesem Gefängnis und habe mir einen guten Ruf gemacht. Sollte ich diesen Ruf einfach so aufs Spiel setzen, wo mir doch eigentlich sowieso nichts passieren kann?"

McDonnell seufzte.

"Sie werden ein guter Anwalt werden, das kann ich jetzt schon sagen. Warum haben Sie sich beim Prozess eigentlich nicht selber verteidigt, dann wären Sie jetzt vielleicht nie hier gewesen?"

"Ich war minderjährig und ausserdem braucht man immer Rechtsbeistand, auch wenn man sich selber verteidigen könnte."

McDonnell hob abwehrend die Hände.

"Schon gut, schon gut."

"Kann ich nochmals rein? Ich konnte mich immer noch nicht verabschieden."

Er starrte Thomas an, seufzte wieder.

"Für fünf Minuten, nicht länger, klar?"

Thomas nickte und ging zurück in den Hof.

Lee erwartete ihn schon.

"Was hat er gesagt?"

"Er würde mich am liebsten eine Woche in Einzelhaft stecken", antwortete Thomas und grinste. Dann wurde er wieder ernst.

"Glaubst du, du schaffst es noch zehn Jahre lang ohne mich?"

Lee klopfte ihm väterlich auf die Schultern.

"Ich kam auch ohne dich zurecht, als du noch nicht da warst. Glaub mir, Typen wie Boffano machen mir nichts aus."

"Dann ist ja gut. Wenn du Hilfe brauchst, melde dich bei mir. Ich bin immer für dich da."

Lee nickte und drückte ihn an sich.

"Pass gut auf dich auf. Und auch auf deine kleine Freundin."

Thomas lächelte und nickte.

"Mach' ich."

Sie gingen miteinander zurück zu den Zellen und durch den Gang, bis zum Gitter.

"Sag' allen einen Grus von mir. Sie sollen die Ohren steif halten."

Er nickte.

"Wir sehen uns, spätestens in zwölf Jahren."

Thomas drückte noch einmal seine Hand, und ging hinaus.

Die Polizisten schlossen das Gitter wieder und Thomas drehte sich um.

"Du meldest dich bei mir, wenn du 'raus kommst."

Lee grinste.

"Da kannst du Gift drauf nehmen."

Thomas presste die Lippen aufeinander und hob kurz die Hand. Dann drehte er sich um und ging weg, hinaus.

Draussen holte er tief Luft und schloss das Auto auf. Er musterte den grauen Bau noch einmal, bevor den Motor startete und fortfuhr.

Er begann Lee und seine Zelle schon jetzt zu vermissen. Es war komisch, sich nach dem Gefängnis zu sehnen, jetzt, da er frei war. Denn als er im Gefängnis war, hatte er sich nach der Freiheit gesehnt.

Er fuhr in Gedanken versunken durch die Strassen von Washington, überlegte sich, ob er irgendwo noch anhalten und sich ein bisschen beruhigen sollte. Bei der ersten Bar parkte er das Auto, schlug das Dach hoch und ging hinein.

Es war nicht eine dieser verrauchten, kleinen Bars, in denen mindestens die Hälfte immer betrunken war, sondern ein kleines, gemütliches Lokal, in dem zwar trotzdem fast nur Männer waren, aber auf den ersten Blick waren alle ziemlich nüchtern.

Eine Serviertochter kam an seinen Tisch und sah ihn fragend an. Er bestellte sich etwas zu trinken und hing weiter seinen Gedanken nach. Nach und nach kamen sie auf Jennifer. Er spürte ein Gefühl in sich, konnte aber nicht sagen, ob es Liebe war oder einfach nur Sympathie.

"Du gefällst mir nicht, Kleiner", sagte da eine dunkle, rauhe Stimme in seine Gedanken hinein.

Thomas sah auf. Ein Mann, vielleicht um die vierzig, gestützt auf seinen Billardstock, musterte ihn. Sein Gesicht war von einem Drei-Tage-Bart eingerahmt.

"Pech für Sie", gab er zurück und hoffte, dass sich der Mann aus dem Staub machte. Aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, der Mann zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings hin.

"Und du kommst mir bekannt vor", fuhr der Mann fort, ohne sich von Thomas' Antwort beirren zu lassen.

"So?"

"Ja. Dein Gesicht ist auf allen Titelseiten. Kaum zu glauben, dass jemand wie du frei herumlaufen darf."

Thomas sah wieder auf und musterte den Mann mit scharfem Blick.

"Was soll das heissen? Jemand wie ich?"

"Du hast unschuldigen Mädchen das Leben zerstört und hast noch nicht einmal die Hälfte deiner Strafe abgesessen."

Thomas machte sich auf eine Konfrontation bereit. Seine Wut auf Boffano war noch nicht ganz abgeflaut und wenn dieser Kerl jetzt ein Wort zuviel sagte, würde er sich sicher nicht mehr beherrschen können.

"Ich habe nichts getan. Ich bin sicher, das steht auch in allen Zeitungen."

"Das steht, das ist richtig. Aber viele glauben es nicht. Sie meinen, die Curnten-Tochter hat das nur gesagt, weil sie sich in dich verliebt hat. Trotz allem, was du ihr angetan hast. Sie sah eine gute Chance, dass du dich mit ihr versöhnst."

Thomas unterdrückte ein lautes Lachen.

"Warum hat sie das denn nicht schon viel früher gemacht? Zum Beispiel gleich dann, als sie aufgewacht ist aus ihrem Koma?"

"Sie wollte dich noch ein bisschen schmoren lassen, damit du ihr dann auch wirklich dankbar bist."

Thomas schüttelte lächelnd den Kopf.

"Wissen Sie, es ist mir vollkommen egal, was Sie denken und was andere denken. Ich weiss, was ich getan habe und was nicht."

Er hoffte, verlieh seinen Worten genug Schärfe, um den Mann endlich verschwinden zu lassen.

"Die Staatsanwältin hat auch schon Einspruch eingelegt. Sie sagt, dass es kein vernünftiger Beweis sei. Vermutlich kommt es in ein paar Tagen erneut zur Verhandlung."

Thomas zog die Brauen hoch. Er hatte noch keine Vorladung bekommen und auch noch nichts davon erfahren, dass die Staatsanwältin Einspruch eingelegt hatte; allerdings hatte er in den letzten Tagen auch nicht mehr Zeitungen gelesen.

"Hören Sie, Mann, entweder Sie verschwinden jetzt von meinem Tisch und lassen mich in Ruhe, oder ich rufe die Polizei und lasse Sie wegen Verleumdung festnehmen."

Der Mann grinste höhnisch.

"Habt ihr das gehört, Jungs? Er will mich festnehmen lassen. Wegen Verleumdung. Er glaubt, nur weil der Präsident auf seiner Seite sei, könne er sich jetzt alles erlauben."

Die restlichen Männer, die sich nicht sowieso schon von ihrem Gespräch auf das von Thomas und dem Mann konzentriert hatten, taten es jetzt.

Eindeutige Buh - Rufe prasselten auf Thomas nieder.

Thomas bewahrte seine Ruhe, hatte aber nicht vor, sich zurückzuziehen.

"Du kannst dir nicht alles erlauben. Auch wenn du unter dem Schutz des Präsidenten stehst. Der Präsident steht nicht über dem Gesetz. Er kann dich nicht beschützen, wenn erneut beschlossen wird, dass du schuldig bist."

Thomas Hände zuckten. "Ich kann ganz gut auf mich selber aufpassen, Mann."

"So kannst du das? Das werden wir ja sehen."

Die Männer fingen laut an zu johlen, wie damals, als Lee ihn im Gefängnis begrüsst hatte und er sah auch schon die Hand des Mannes auf sich zu schnellen. Er wich aus und rammte seine Faust in sein Gesicht. Das schien den anderen nicht zu gefallen. Sie stürzten sich aus Rache wegen dem Mann auf ihn, mindestens drei auf einmal. Thomas wich weiteren Schlägen aus, verteilt Faustschläge und Fusstritte, steckte aber auch ziemlich viele ein.

Zwei Händepaare packten ihn von hinten und eine schnelle Faust landete in seinem Magen. Er wollte zusammenklappen und sich wehren, aber er wurde festgehalten. Immer mehr Schläge schlugen in seine Bauch und mehrere auch in sein Gesicht. Er stöhnte laut und plötzlich liess man ihn auf den Boden fallen. Er rollte sich zusammen, versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Ein paar Männer hoben ihn wieder auf und warfen ihn durch die Hintertüre hinaus auf den Boden. Er prallte hart auf, rollte ein paar Meter und wollte sich aufrichten, aber ein Schuh grub sich erneut in seinen Magen.

"Verschwinde von hier, du Frauenschänder! Wenn wir dich noch einmal hier sehen, kommst du nicht mehr davon."

Jemand trat ihn mit den Schuhen noch in den Rücken und mehrere traten ihn noch wie nebenbei. Er stöhnte wieder. Er konnte nicht mehr richtig atmen und sein Mund war mit Blut voll. Er spuckte es hinaus und richtete sich langsam an der Wand nach auf. Seine Hand presste er auf den schmerzenden Magen und ging los, immer schön der Wand entlang, damit er sich abstützen konnte. Er kam in Richtung Strasse und stiess sich von der Wand ab, um sich ein Taxi zu rufen. Drei Schritte weiter verlor er das Bewusstsein.

Er erwachte mit Schmerzen im Bauch und dem Gefühl, dass alle Knochen in seinem Bauch gebrochen war. Das Licht der Sonne schien ihm direkt ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und sah sich um. Die Wände des Zimmers, in dem er sich befand, waren weiss, genauso wie das meiste andere auch. Ein Fernseher hing über ihm an der Decke, so das er genau darauf sah. Neben seinem Bett war ein Fenster, das halb geöffnet war. Warme Luft strich über sein Gesicht.

"Thomas, mein Gott bin ich froh, dass du aufgewacht bist", sagte da auf einmal eine bekannte Stimme; Jennifer, "Die Ärzte haben uns angerufen und dann bin ich sofort hierher gekommen."

Eine Hand strich über sein Gesicht. Er spürte es kaum. Vermutlich war alles angeschwollen.

"Du siehst schrecklich aus, Tom. Wer hat dir das nur angetan?"

"Bitte regen Sie ihn nicht auf. Es wäre nicht gut für ihn."

Thomas versuchte vergeblich, ein klares Bild schon Jennifer zu bekommen. Er sah alles nur verschwommen und hatte auch keine Kraft, um zu sprechen.

"Kommen Sie, Miss Curnten. Sie können später wieder kommen, wenn er sich ein bisschen erholt hat", sagt da wieder die sanfte, aber gleichzeitig scharfe Stimme, vermutlich die des Arztes.

Thomas wollte verhindern, dass er Jennifer wegschickte, aber er konnte sich nicht bewegen. Würde er es trotzdem mit aller Macht tun, würde es ihm schrecklich leid tun.

"Bleiben Sie ganz ruhig. Sie sind hier in Sicherheit", sagte der Arzt wieder.

Thomas versuchte, ruhig zu bleiben, aber es war schwierig. Sein Verstand arbeitete genauer als sonst, und so konnte er sich so genau an alles erinnern, dass er sofort wieder Schmerzen bekam, eine Stelle nach der anderen, an der sie ihn geschlagen hatten.

Er zuckte leicht zusammen. Beruhige dich, ermahnte er sich selbst, du bist in Sicherheit. Es passiert nichts mehr.

Es nutzte nicht allzu viel, aber genug, um den Arzt zu beruhigen, der sowieso schon ziemlich nervös war. Schliesslich hatte er einen ziemlich wichtigen Patient zu behandeln.

Thomas spürte, wie eine warme, aber schweissnasse Hand seine ergriff und sie leicht zudrückte.

"Du hast einfach zuviel Stolz, mein Junge", sagte sein Vater, "hättest du einmal in deinem Leben auf deinen Verstand gehört, dann wäre das nicht passiert."

Von wo wollte er das wissen? fragte sich Thomas. Er war nicht dabeigewesen. Er konnte es nicht wissen. Allerdings kannte ihn sein Vater gut, auch wenn er die letzten Jahre von ihm getrennt gewesen war. Er wäre einer Schlägerei schon vor vier Jahren nicht ausgewichen und seine Zeit im Gefängnis hatte diesen Stolz nicht zu lindern vermögen kann, im Gegenteil.

"Du hattest Glück, dass du auf die Strasse gefahren bist. Sonst würdest du liegen und vielleicht sterben."

Auf die Strasse gefahren? Thomas konnte sich nicht daran erinnern, bis zum Auto gekommen zu sein. Er war aus dem Hinterhof gekommen, und wollte zur Strasse gehen, um sich ein Taxi zu rufen. Er war nicht ins Auto gestiegen. Jedenfalls glaubte er das nicht.

"Bitte gehen Sie jetzt auch, Mr. Slater. Ich werde Sie rufen lassen, wenn eine Veränderung eintritt."

Die warme Hand liess seine los und er hörte Schritte, die sich langsam entfernten. Eine Tür fiel ins Schloss. Jemand zog die Vorhänge vor dem Fenster zu und es wurde ziemlich dunkel. Die Tür ging wieder auf und schloss sich wieder.

Als Thomas das zweite Mal erwachte, waren die Schmerzen halbwegs abgeklungen. Er spürte noch leichtes Pochen um sein Auge und an den Lippen, aber sonst fühlte er sich ziemlich gut. Er wollte tief einatmen, unterdrückte es aber, als ein schmerzhafter Stich durch seine Lungen fuhr.

Sie haben mir mindestens eine Rippe gebrochen, fuhr es ihm durch den Kopf.

Er drehte den Kopf ein wenig und sah, dass er immer noch im gleichen Zimmer lag wie vorher, nur das ihm jetzt ein weiterer Patient Gesellschaft leistete. Er schien allerdings ziemlich viel lebendiger zu sein als er selbst.

"Hey, Mann, wurde auch Zeit, dass du aufwachst. Ich komme fast um vor Langeweile. Machst du eine Runde Poker mit mir? Nein, das wäre unfair. Bei deinem Gesicht kannst du nicht Pokern. Wie wäre es mit etwas anderem? Mach' einen Vorschlag. Mir ist es egal."

Thomas starrte den jungen Mann an, der einen Verband um den Kopf hatte und die eine Hand eingebunden, sonst aber nicht verletzt zu sein schien. Der Mann war kaum älter als er selbst, vermutlich eher noch jünger. Er kam in einem Morgenmantel näher, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sein Bett.

"Na, was ist? Willst du nicht spielen? Oh, vermutlich hast du die Prügel beim Spielen eingefangen, verstehe. Ist mir auch schon passiert, allerdings nicht so fest. Hatte nur ein blaues Augen und dicke Lippen. Was hast du denn gemacht? Ein bisschen zuviel abgezokt? Oder was?"

Der Junge redete munter weiter, ohne eine Antwort abzuwarten, zu der Thomas wahrscheinlich gar nicht imstande gewesen wäre, und erzählte, wie er die Prügel erhalten hatte.

"Bobby, habe ich dir nicht gesagt, dass du ihn in Ruhe lassen sollst?" tönte die Stimme des Arztes.

Bobby drehte sich um und sagt entschuldigend: "Ich wollte ihn doch nur ein bisschen aufheitern."

"In dem du ihm von den Prügeln erzählst, die du schon erhalten hast? Findest du das komisch?"

Der Junge verzog das Gesicht, ging aber wieder zu seinem Bett zurück und starrte beleidigt an die Decke.

Der Arzt kam zu Thomas und überprüfte seine Funktionen.

"Verzeihen Sie ihm, bitte. Unsere Station ist vollkommen überfüllt und da mussten wir ihn bei Ihnen hineintun."

Thomas nickte leicht, was ihm gleich darauf wieder leid tat.

"Wenn er Sie weiter belästigt, können Sie einfach den Knopf drücken. Wir werden dann sicher eine andere Lösung finden."

Der Arzt lächelte, soweit Thomas das Erkennen konnte , und ging dann wieder, aber nicht ohne einen warnenden Blick auf Bobby geworfen zu haben.

Sobald die Tür aber wieder geschlossen war, sprang er auf und setzte sich erneut zu Thomas.

"Der Doktor hat mir erzählt, wer du bist. Allerdings sagte er, ich solle das nicht erwähnen, aber was schadet's schon? Ich meine, sie haben dich zwar verurteilt, aber jetzt sind klare Beweise da, dass du es nicht gewesen warst. Hast wahnsinniges Glück, hm? Nur weil die Präsidententochter unter den Opfern war, kannst du jetzt im Weissen Haus einziehen."

Er erzählte weiter, dass er selbst noch nie drin war, aber unbedingt einmal möchte, sei es auch nur kurz, so um zu sehen, wie es drinnen so aussah.

"Eine Frage: Kannst du eigentlich auch sprechen? Ich meine nur, bis jetzt hast du noch kein Wort gesprochen, und so schlimm siehst du auch nicht aus, um gleich das Sprechen aufzugeben. Also ich könnte nie ohne reden leben, ich meine, da müsste ich dauernd den Mund halten und das fällt dir wahnsinnig schwer."

Thomas unterdrückte ein Grinsen. Das zu glauben, was Bobby sagte, fällt ihm nicht besonders schwer.

"Ich kann sprechen", brachte er mit ziemlich kratzender Stimme hervor.

Bobby lächelte beruhigt: "Ich habe schon geglaubt, dass ich die ganze Zeit mit einem Taubstummen geredet habe. Ich meine, das wäre ja wirklich blöd. Stumm geht ja noch, aber taubstumm? Nicht, dass ich jetzt Witze über die Taubstummen mache, nein, nein, aber es ist wirklich schwer, mit einem Taubstummen eine richtige Konversation zu führen."

Tom lächelte. Er fühlte sich durch Bobbys Anwesenheit erleichtert. Er erinnerte ihn nicht mehr dauernd an den feindseligen Blick dieser Männer, den Hass in ihren Augen, das Verachten.

"Bobby, was habe ich dir gesagt?" unterbrach ihn da wieder die Stimme des Arztes.

"Aber, Sir, ich störe ihn doch nicht. Ich unterhalte mich nur ein bisschen mit ihm."

"Er braucht Ruhe. Und du auch. Wenn du so weiter machst, bekommst du einen Rückfall und dann können wir deinen Kopf doch noch aufschneiden."

Bobby starrte ihn erschrocken an, legte dann aber wieder seinen beleidigten Gesichtsausdruck auf und zog sich zurück.

"Ich habe vergessen, Ihnen eine Nachricht zu übergeben. Sie hatten eine Adresse von England in Ihrem Portemonnaie, die haben wir angerufen. Miss Taylor sagte, dass sie Ihnen gute Besserung wünscht und dass sie Sie besuchen kommen wird, sobald sie einen Flug hat."

Thomas war jetzt froh darüber, dass man sein Gesichtsausdruck nicht so gut sah. Dann hätte der Arzt seinen Schock gesehen. Warum hatte er die Adresse noch nicht heraus genommen? Jetzt kam Libby hierher und Thomas war sich nicht sicher, ob er einer Begegnung standhalten konnte.

Der Arzt lächelte noch einmal freundlich und ging mit einem warnenden Blick auf Bobby wieder hinaus.

"Wer ist diese Miss Taylor? Deine Mutter? Oder etwa deine Freundin? Ist das die, die beim Prozess aussagen wollte? Das war doch deine Freundin. Aber was ist denn jetzt mit Jennifer? Du kannst doch nicht beide haben, schon gar nicht, wenn eine die Präsidententochter ist."

Thomas hätte jetzt am liebsten auf den Knopf gedrückt, den der Arzt vorher erwähnt hatte, aber dadurch hätte er nur Schwierigkeiten gemacht. Wenn sie auf der Station keinen Platz hatten und er unbedingt alleine im Zimmer sein wollte, wo sollte Bobby dann hin? Er hatte schon genug Vorteile in der Rolle, die er im Moment hatte, er wollte sie nicht noch mehr ausnutzen.

So tat er so, als könne er nicht sprechen und versuchte nicht zu sehr auf Bobbys Geschwätz zu hören. Es tat zu weh, jetzt, da er wusste, dass Libby ihn besuchen wollte, konnte er die Gedanken an sie nicht mehr so erfolgreich abwehren wie vorher. Was sollte er sagen, wenn er vor ihr stand? Dass er ihr viel Glück wünsche mit Ronan? Oder dass es ihm leid tat, dass es so gekommen ist?

Er wusste es nicht und würde es vermutlich auch erst dann herausfinden, wenn es soweit war.

Bobby schien es mit der Zeit zu langweilen, ihn zu unterhalten, den er hörte auf zu reden und begann statt dessen vor sich hin zu singen. Die Melodie, die aus seinem Walkman klang, konnte sogar Thomas hören.

Er schlief ein.

Als Thomas wieder aufwachte, war er nicht alleine. Jennifer sass lächelnd über ihm und sie sah aus, als habe sie schon fünf Tage darauf gewartet, dass er endlich aufwachte.

"Hallo, mein Liebling. Wie geht es dir?"

Thomas' Kehle war wie ausgetrocknet, aber er brachte ein 'Gut' heraus.

"Das ganze Land ist wegen dir auf den Beinen. Draussen warten mindestens fünfzig Reporter, die etwas wissen wollen über den Hergang des ..."

Sie sprach nicht weiter, sondern strich ihm leicht übers Haar.

"Du hast Glück, dass du solange geschlafen hast. Einmal konnte einer hinein kommen, und dadurch wärst du fast ins Koma gefallen."

Thomas erinnerte sich nicht daran. Wie sollte er auch? Er hatte geschlafen.

"Es ist noch jemand hier, der dich sprechen will, Libby Taylor. Soll ich die Erlaubnis geben, dass sie hinein darf?"

Sollte sie das tun? Wollte er, dass Libby ihn in einem so erbarmungswürdigen Zustand sah, dass sie womöglich nur aus Mitleid zu ihm zurückkehrte?

Er schüttelte leicht den Kopf. Jennifer nickte. Sie schien überhaupt keine Gefühle wie Eifersucht oder so etwas zu empfinden. Dabei wusste sie doch, wie sehr er sie geliebt hatte.

"Ich bin ihr noch nicht begegnet, aber von dem, was dein Vater erzählt hat, muss sie eine sehr nette junge Frau sein, nicht?"

Thomas nickte nur. Er liebte Libby nicht mehr, aber er mochte sie noch zu gut, um nur mit ihr befreundet zu sein. Aber er mochte auch Jennifer.

"Der Arzt hat gesagt, dass du schon in ein paar Tagen wieder nach Hause darfst."

In ein paar Tagen! Wie lange sollte er das hier noch aushalten? Er konnte Krankenhäuser nicht ausstehen und schon gar nicht dann, wenn sie von Reportern überfüllt waren die mit ihm sprechen wollten. Was war daran so interessant, dass er verprügelt wurde? Jeden Tag werden Menschen verprügelt, und darum kümmert sich niemand, nur wenn es jemand ist, den alle Welt kennt.

"Schlaf jetzt. Ich werde dafür sorgen, dass die Reporter hinausgeworfen werden", sagte Jennifer, als habe sie seine Gedanken gelesen.

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und ging hinaus.

Thomas sah aus dem Fenster. Das helle Licht der Sonne blendete ihn. Es war ein richtiger Sommerwetter und er war in einem Spital eingesperrt. Er musste liegenbleiben, bis es ein übervorsichtiger Arzt ihm erlaubte aufzustehen.

Im Gefängnis war er auch ein paar Mal im Krankenhaus gelandet, weil er sich zu sehr geprügelt hatte, aber nie musste er länger einen Tag da bleiben. Meistens musste er sich nur untersuchen lassen, bekam einen Verweis, und konnte wieder zurückgehen.

So wie jetzt war er noch nie zusammen geschlagen worden. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Der Hass in den Augen der Männer, die Wut, der Zorn, das alleine hätte ausgereicht um ihn sterben zu lassen.

"He, was machst du denn noch hier drin? Komm, lass uns raus gehen. Es ist so schönes Wetter. Da können wir doch nicht einfach da bleiben. Da verpasst man ja das schönste des Lebens. Komm schon!"

Bobby hatte ihm schon richtig gefehlt. Er hatte jetzt Jeans und ein Hemd an und sah ihn auffordernd an.

"Was ist? Willst du nicht? Oder bist du auf die Sonne allergisch? Das ist nicht komisch. Ich kenne einen, der muss immer Sonnencreme einstreichen und darf sogar dann noch nicht in die Sonne liegen, sonst bekommt er gleich einen Ausschlag am ganzen Körper."

Plötzlich schien Bobby ein Licht aufzugehen.

"Oh, entschuldige, du darfst noch gar nicht raus. Ist vielleicht auch besser so. Draussen warten so wieso überall Reporter, die dich suchen. Der Schlägertyp draussen wollte sogar meinen Ausweis sehen, damit ich hinein darf. Zum Glück ist gerade der Doktor vorbeigekommen und hat meine Identität bestätigt."

Der Schlägertyp! Das weckte böse Erinnerungen in Thomas, aber er wusste, dass ein Bodyguard damit gemeint war. Ein Bodyguard für ihn. Es war schon ein gutes Gefühl zu wissen, dass nur jemand zu ihm kam, der vorher vollkommen abgecheckt wurde. Das verlieh Thomas ein Gefühl von Sicherheit.

Bobby setzte sich auf sein Bett und taumelte mit den Beinen.

"Wann kommst du raus?" fragte er.

"In ein paar Tagen", antwortete Thomas und stellte erstaunt fest, dass er ohne Probleme sprechen konnte.

"Ich darf morgen gehen, wenn ich regelmässig zur Nachuntersuchung komme. Es bestehe die Gefahr, das irgendwie Blut in meinen Kopf geflossen ist und sich dort unkontrolliert ausbreitet. Keine Ahnung, was das heissen soll, aber es sei ziemlich ernst. Wenn das der Fall ist, müssen sie mir nämlich den Schädel aufschneiden."

Thomas lächelte leicht.

"Das sind bestimmt fähige Ärzte. Die machen dir schon nichts."

"Meinst du?" fragte Bobby schon fast ängstlich, "Ich meine, so den ganzen Schädel aufschneiden, das ist bestimmt nicht sehr einfach. Und wenn sie dann zu weit hinein schneiden oder sonst irgend etwas falsch machen, dann bin ich tot."

"Sie können das schon, glaub mir."

Thomas wusste nicht, wieso er das sagte, er wusste es ja nicht, aber er hatte das Bedürfnis, diesem Jungen die gleiche Sicherheit zu geben, die er von Bodyguards hatte.

"Wenn du meinst ..."

Er stand wieder auf und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster neben Thomas. Auf einmal wurde er ganz ernst.

"Warst du es wirklich nicht?"

"Was?" fragte Thomas verwirrt zurück, obwohl er sich vorstellen konnte, was Bobby meinte.

"Das mit den Vergewaltigungen. Warst du es wirklich nicht?"

Genau diese Frage hatte er erwartet. Sie musste ja irgend wann kommen.

"Ich war es nicht."

Bobby schien nicht überzeugt.

"Aber du warst bei der letzten da und warst voller Blut, und ausserdem sind seit deiner Einbuchtung keine weiteren Taten begannen worden."

"Meinst du, der wirkliche Täter ist so blöd und macht etwas, während ich die Strafe absitze, die er kriegen sollte? Dann wird ja sofort klar, dass ich es nicht gewesen war."

"Das schon. Aber eine andere Möglichkeit wäre auch, dass du es gewesen warst. Du kannst vom Gefängnis aus niemanden vergewaltigen, also wird auch niemand mehr vergewaltigt."

Thomas konnte Bobby verstehen, aber irgend wie schmerzte es trotzdem. Zuerst tat er so, als sei es ihm vollkommen egal, auch wenn er es jetzt wirklich gewesen war, und nachher unterstellte er ihm, neun Frauen umgebracht zu haben.

"Du kannst glauben, was du willst. Von mir aus kannst du mich für einen Mörder halten, aber ich bin keiner. Wenn du mir das nicht glaubst, ist das deine Sache. Du kannst ja darum beten, verlegt zu werden, damit du nicht mit einem Mörder auf einem Zimmer bist."

Das war härter als gewollt und es schmerzte Bobby auch mehr als gewollt, aber Thomas konnte es nicht mehr zurück nehmen und wollte es auch nicht. Bobby hatte ihn auch verletzt, also durfte er ihn auch.

Natürlich, das war nicht die richtige Philosophie, aber im Moment war das ihm egal. Es tat mehr weh als damals beim Prozess, da es jetzt von jemanden kam, den er schon fast als Freund ansah.

"Es tut mir leid", sagt er dann schliesslich doch, "Es ist wirklich deine Sache, was du von mir hältst. Ich kann dich nicht daran hindern, mich für einen Mörder zu halten."

Bobby reagierte anders, als Thomas erwartet hatte.

"Meine Mutter hat mich gestern abend besucht, während du geschlafen hast. Sie sagte, ich solle mit dir reden und dich zu überzeugen versuchen, dass du es zu gibst und deine Strafe absitzt, damit Gott dir verzeihen kann. Ich habe ihr gesagt, dass sei Schwachsinn, aber irgend wie hat es mich doch berührt."

"Wenn ich es getan hätte, dann wäre es mir vermutlich ziemlich egal, ob Gott mir verzeiht oder nicht", warf Thomas ein.

Bobby fing an zu grinsen.

"Richtig. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich es auch nicht, dass du es getan hast. Du siehst nicht so aus wie jemand, der jemanden umbringen würde."

Erleichtert grinste Thomas.

"Wieder Frieden?"

Bobby streckte ihm die Hand entgegen und Thomas ergriff sie.

Drei Tage später konnte er dann wirklich nach Hause. Die Reporter waren verschwunden und niemand belästigte sie auf dem Weg vom Krankenzimmer bis zum Auto, was vermutlich aber auch daran lag, dass Bodyguards alles absicherten.

Seine Wunden und Brüche waren gut verheilt und nur ein paar Schrammen und blaue Flecke erinnerten daran, war passiert war.

President Curnten liess ihm alles zukommen, was ein ans Bett gefesselter sich wünschen könnte, und Thomas nahm es grinsend an. Er war lange nicht mehr so verwöhnt worden.

Jennifer kümmerte sich auch rührend um ihn, obwohl er eigentlich schon wieder ziemlich gesund war. Er sagte immer wieder, dass es ihm gut gehe, aber keiner hörte auf ihn. Sogar sein Vater sagte, dass er sich schonen solle.

Aber mit jeder Stunde, mit jeder Minute kam der Moment näher, an dem er sich Libby stellen musste. Er nutze seine Verletzungen, die er gar nicht mehr hatte, aus, um Libby auszuweichen, aber irgendwann ging das nicht mehr. Er bereite sich so gut darauf vor, wie er konnte, aber er wusste, dass es ganz anders sein würde, wenn er sie wirklich sah.

Und so kam es auch. Er hatte sich mehrere Tage vorbereitet, aber als es dann so weit war, konnte er nichts tun.

Er ging gerade ein bisschen frische Luft schnappen, als ein 'normales' Auto in das Gelände des Weissen Hauses fuhr. Es kam ein bisschen hinter ihm quietschend zum Stehen und Libby stieg aus. Thomas konnte sie nur anstarren, sich nicht mehr bewegen und kein Wort sagen.

"Hallo Tom", sagte sie leicht lächelnd.

Er konnte sie nicht grüssen. Sie sah besser aus als je. Noch nie hatte er jemanden so gut aussehen sehen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.

"Wie geht es dir?"

"Gut", brachte er nun schliesslich heraus, "Und dir?"

"Ebenfalls."

Bedrückendes Schweigen breitete sich aus. Er konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen, obwohl er wusste, dass sie es nicht als angenehm empfand.

"Es tut mir leid", flüsterte sie schliesslich.

Thomas hob leicht die Brauen. Es tat ihr leid? Was? Dass sie ihn einfach verlassen hatte? Oder das, was mit ihm passiert war?

"Ich wollte dir nicht weh tun. Es ist einfach so passiert. Ronan war so lieb und ich konnte mich nicht wehren."

Sie versuchte entschuldigend zu lächeln, aber es gelang ihr nicht ganz. Thomas starrte sie weniger intensiv an.

"Wo ist Ronan?" fragte er.

"Er ist im Hotel. Ich wusste nicht, ob du ihm nicht den Schädel einschlagen würdest, wenn du ihn hier sehen würdest."

Thomas fing an zu grinsen. Plötzlich war der Schmerz, der so plötzlich wieder gekommen war, wieder weg. Libby schien ihn nicht zu verstehen.

"Was ist so komisch daran?"

"Ronan ist mein Freund. Ich kann nichts machen, wenn du dich in ihn verliebt hast. Ich gebe ihm nicht die Schuld dafür."

Libby atmete erleichtert auf.

"Du verzeihst mir?"

"Ich würde das anders formulieren. Wir sind quitt."

"Warum 'quitt'?" fragte Libby wieder verwirrt.

Er deutete mit dem Kopf hinter sie. Libby drehte sich um und gewahrte eine undeutliche Gestalt, die sie jedoch als Jennifer Curnten erkannte, die Präsidententochter.

Erstaunt sah sie Thomas an.

"Du und Jennifer Curnten?"

Thomas hob entschuldigend lächelnd die Hände.

"Es ist einfach so passiert", zitierte er sie.

Plötzlich musste auch sie lachen und umarmte ihn. Es war keine Umarmung aus Liebe, sondern aus Freundschaft und aus Erleichterung. Thomas spürte nicht wie sonst, wenn er sie umarmt hatte, eine gewisse Erregung, sondern war jetzt einfach nur glücklich, sie in den Armen zu halten und ihr verzeihen zu können.

Sie konnten nun vergessen, was passiert war und wie sie sich gegenseitig Schmerzen zugefügt hatten. Sie konnten wieder Freunde sein, einfach nur Freunde.

Jennifer schien sie erkannt zu haben und wartete nun am Rande ihres Blickfeldes. Thomas winkte sie zu sich und begrüsste sie mit einem Kuss.

"Ihr kennt euch schon, oder?" fragte er die beiden.

Jennifer nickte und sah verwirrt zu Libby und zu Thomas. Scheinbar war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sich die beiden wieder verstehen würden. Sie hatte damit gerechnet, dass Thomas vielleicht in Tränen ausbrechen oder Libby anschreien würde, aber nicht, dass er sie umarmen würde.

"Darf ich fragen, was passiert ist?" fragte sie vorsichtig.

Thomas lächelte und legte seinen Arm um ihre Hüften.

"Gar nichts ist passiert. Libby und ich sind quitt."

Jennifer schien ein Licht aufzugehen, denn sie lächelte plötzlich auch. Sie stellte sich neben Thomas und fragte Jennifer: "Wollen Sie und Ihr Freund nicht mit Thomas und mir zu Abend essen? Und übrigens, ich bin Jennifer, nicht Miss Curnten."

Libby lächelte und nahm die Einladung zum Essen an.

Thomas wusste nicht, wie er auf Ronan reagieren würde, genauso wenig wie er es bei Libby gewusst hatte, aber er hoffte, dass es so ausfallen würde wie bei ihr.

Seufzend stand er vor dem Fenster und starrte hinaus. Jennifer war auf einmal hinter ihm und umarmte ihn. Er berührte ihre Hand und lächelte.

„Es ist schon komisch, nicht? Zuerst möchte ich sterben, weil Libby mich verlassen hat und jetzt freue ich mich, Ronan und Libby endlich zusammen zu sehen. Sie geben bestimmt ein wunderbares Paar ab, meinst du nicht auch?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Ich habe Ronan noch nie gesehen.“

Er nickte lächelnd und meinte grinsend: „Er wird dir gefallen, aber hoffentlich nicht mehr als ich.“

Sie kniff ihm ins Ohr und setzte sich vor ihn auf den Fensterbrett.

„Ich will dir deine Stimmung nicht verderben, aber es ist ein Brief von der Staatsanwaltschaft gekommen.“

Sie zog ihn aus der Tasche und gab ihn ihm. Er sah ihn kurz an und nahm ihn dann. Er öffnete ihn.

„‘Sehr geehrter Mr. Slater‘. Diese Typen verlieren wohl nie ihre Höflichkeit, was?“

Es war ihm nicht nach spassen, aber was sollte es schon.

„Eine ‚Einladung‘ für das Wiederaufnehmen des Prozesses vor vier Jahren. Die Staatsanwältin findet es scheinbar nicht gut, dass ich wieder frei bin. Am liebsten würde sie mich vermutlich gleich wieder ohne Verhandlung einsperren.“

Jennifer drückte ihm ermunternd die Hand.

„Keine Angst, Tom. Es wird nichts passieren. Ich werde vor Gericht schwören, dass du es nicht gewesen bist.“

Er lächelte leicht.

„Du allein wirst nicht genügend. Sie wird sagen, dass du von meinem Aussehen und meinen Charme geblendet wirst. Dass ich dir versprochen habe, dass es nie wieder vorkommt und du darum das alles sagst. Die anderen werden auch noch bezeugen müssen, dass ich es nicht war.“

Jennifers Gesicht verdunkelte sich.

„Das wird nicht so leicht sein. Die zwei anderen, die sich noch an ihn erinnern, sind unauffindbar. Mein Vater hat den CIA darauf angesetzt, aber bisher hat man sie nicht gefunden.“

Thomas sah an ihr vorbei und zog die Brauen zusammen.

„Ich werde nicht genügend Beweise haben, um meine Unschuld zu bezeugen“, stellte er sachlich fest.

„Doch, Thomas, wir werden welche finden. Ich werde nicht zulassen, dass du wieder ins Gefängnis gehst. Wenn es sein muss, soll mein Vater seine Verbindungen spielen lassen, aber du gehst nicht wieder ins Gefängnis zurück.“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich möchte nicht, dass du deinen Vater darum bittest. Wenn ich für unschuldig erklärt werden soll, dann durch die Geschworenen, die sich sicher sind, dass ich es nicht war. Wenn es auf eine andere Art geschieht, dann werden die Typen, die mich zusammen geschlagen haben, wieder kommen und diesmal mit Recht, von ihrem Standpunkt aus gesehen.“

Jennifer starrte ihn erschrocken an.

„Du würdest zurück ins Gefängnis gehen, wenn man dich erneut für schuldig erklärt? Das kannst du nicht machen, du bist doch unschuldig. Du hast schon vier Jahre verloren, du willst doch jetzt nicht noch mehr verlieren.“

Thomas lächelte sie sanft an.

„Das Gefängnis ist nicht so schlimm, wie man es sich immer vorstellt. Man hat dort alles, was man zum Leben braucht, einfach keine Freiheit. Ausserdem, wenn ich wieder für schuldig befunden werde, kann ich überhaupt nichts dagegen machen. Man könnte Einspruch einlegen, und protestieren, aber das würde nichts bringen.“

Jennifer sah richtig verzweifelt aus. Es würde ihr wahrscheinlich fast mehr ausmachen, wenn er wieder ins Gefängnis müsste, als ihm.

„Was ist, wenn sie wieder mit diesem Gesetz kommen, mit dem sie dich verurteilt haben. Dann hast du überhaupt keine Chance mehr.“

Er lächelte beruhigend.

„Es kann nur einmal angewandt werden, im gleichen Prozess. Machen die Geschworenen es einmal und ich komme wieder raus, bevor meine Zeit abgelaufen ist und der Fall wieder aufgenommen wird, dann gibt es einen ganz normalen Prozess.“

Sie schien das nicht sonderlich zu beruhigen, aber Thomas drückte ermutigend ihre Hand.

„Es wird schon schief gehen. Wenn ich in einer Woche zum Verhör gehe, werde ich dafür sorgen, dass Anthony Turner mich wieder vertritt.“

Er zog sie näher an sich ran und küsste sie sanft. Sie schlang ihre Arme um ihn und vergrub ihren Kopf in seiner Schulter.

„Komm‘, ich glaube, Libby und Ronan sind gekommen. Wir wollen sie doch nicht warten lassen, oder?“

Er zog sie an der Hand mit sich ins Erdgeschoss. Dort wurde gerade die Türe für Libby und Ronan geöffnet. Sie kamen zögernd herein und Ronan sah erschrocken, fast ein wenig ängstlich auf Thomas. Einen Moment lang hatte dieser das Gefühl, als könne er sich nicht daran hindern, ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen, aber dann war das Gefühl wieder verschwunden und er lächelte. Er ging auf Ronan zu und umarmte ihn. Die Anspannung wich sofort von ihm.

„Schön, dich zu sehen, Junge“, sagte Thomas und klopfte ihm auf den Rücken.

Ronan lächelte ebenfalls und nickte.

„Ist lange her, was?“

Thomas grinste und stellte ihn Jennifer vor. Er nahm zögernd ihre Hand und schien vor Ehrfurcht fast überwältigt zu sein.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Ronan. Thomas hat mir ein paar Sachen von dir erzählt.“

„Hoffentlich waren auch ein paar gute Sachen darunter.“

Sie nickte lächelnd und gab Libby ebenfalls die Hand.

„Ich denke, wir haben es gemütlicher, wenn wir nicht so essen, wie wir es sonst tun, sondern irgendwo draussen, im Garten.“

Libbys Augen glänzten auf. Thomas wusste, wie gerne sie im Freien ass und liebsten würde sie vermutlich auch gleich draussen übernachten.

Sie gingen hinaus, wo ein paar Bedienste schon ein paar Sandwiches und etwas zum Trinken hingestellt hatten.

Sie setzten sich auf die Wiese und machten es sich bequem.

„Du lebst ja hier wie im Paradies, Thomas“, stellte Ronan fest und liess seinen Blick über die Wiese gleiten.

Thomas grinste. „Es hat seine Vorteile, unschuldig für schuldig befunden worden zu sein“, meinte er und berührte damit ein Thema, das er nicht hätte berühren sollen.

Ein Schatten fiel auf alle drei Gesichter seiner Begleiter.

„He, Leute, das war ein Scherz“, versuchte er, die Stimmung wieder aufzuheitern, aber es war zu spät.

„Wir sollten darüber reden, Thomas. In England schreiben die Zeitungen immer noch davon. Ein Autor hat sogar verkündet, dass er sich die Schreiberechte kaufen wird, und ein Filmstudio will alles verfilmen. Man sagt sogar, dass Brad Pitt in die Hauptrolle soll.“

Thomas lächelte, als er das hörte.

„Brad Pitt soll mich spielen? Nicht schlecht.“

„Thomas, könntest du nicht einen Augenblick lang ernst sein?“ fragte Ronan.

Manchmal hatte Thomas das Gefühl, dass Ronan viele Jahre älter war als er. Er machte über alles Spässe, während Ronan ernst blieb, wenn er ernst sein musste.

„Du scheinst gut damit zurecht zu kommen, aber deine Freunde ertragen es nicht. Manchmal werde ich auf der Strasse angesprochen, ob ich nicht dein Freund bin und dann fragen sie mich, wie man der Freund eines Mörders sein kann.“

Thomas war sich bewusst, dass es nicht einfach war, vor allem nicht für seine Freunde. Er selbst hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, als Mörder behandelt zu werden, aber er kannte die Gründe und verstand sie, darum war es nicht so schlimm. Aber seine Freunde verstanden sie scheinbar nicht. Für sie war es schlimmer. Sie konnten sich auch entscheiden. Will ich sein Freund sein oder nicht? Das machte alles nur noch härter, denn Thomas konnte nicht sagen: Will ich Thomas sein oder nicht?

„Jetzt, da der Prozess wieder neu aufgenommen wird, glauben viele, dass man dich erneut verurteilen wird. Dass Jennifer aussagt, reicht nicht. Das weisst du so gut wie ich.“

Thomas nickte.

„Ich weiss es. Ihr Vater hat schon die Suche nach ihnen angeordnet. Allerdings fehlt bis jetzt jede Spur von ihnen.“

Ronan machte ein Ich-hab‘s-ja-gesagt-Bewegung. 

„Es geht mir nicht in erster Linie darum, dass du zu wenig Beweise hast, Thomas. Es geht mir darum, dass du dich unmöglich so wohl fühlen kannst, wie du vorgibst. Glaub‘ mir, irgendwann wird es dich von innen auffressen.“

Hatte Ronan unterdessen sein Studiengebiet auf Psychologie gewechselt?

„Was bringt es, wenn ich mir Sorgen mache? Sie bringen mir nichts. Ausserdem. Ich habe gute Freunde im Gefängnis. Und diesmal werde ich nicht so lange warten müssen, bis ich wieder raus darf. Nur solange, bis die beiden anderen Frauen gefunden werden.“

„Was ist, wenn sie nie gefunden werden? Oder nun tot sind? Wenn der richtige Vergewaltiger sie getötet hat?“ fragte Ronan leise.

Thomas wurde erst jetzt richtig bewusst, dass er es nur gut mit ihm meinte. Er sollte auf seinen Rat hören, und sich ernsthaft Gedanken darüber machen, was war, wenn er wieder verurteilt wurde.

Jennifer legte ihm sanft die Hand auf den Arm.

„Wir wollen dir nur helfen, Thomas. Ich habe wirklich keine Ahnung, was du fühlst, und du musst es mir auch nicht sagen, wenn du es nicht willst, aber denk wenigstens darüber nach.“

Er runzelte leicht die Stirn.

„‘Wir‘? Habt ihr das etwa abgesprochen?“

Libby seufzte leise.

„Jennifer kam am Nachmittag zu uns und sagte, dass sie sich Sorgen um dich macht. Du bist immer so fröhlich, auch wenn du eigentlich traurig sein solltest. Ich kenne diese Stimmung bei dir. Du unterdrückst deine Empfinden sosehr, dass du sie nicht mehr fühlst.“

Thomas setzte sich mit geradem Rücken hin. Vielleicht war das Abendessen keine so gute Idee gewesen. Verstanden sie denn nicht, dass es keinen Sinn machte, wenn er sich jetzt Sorgen machte, was wohl passieren wird?

„Ich glaube, wir sollten einfach abwarten, was die Vorverhandlung in einer Woche bringen wird. Es hat wirklich keinen Sinn, wenn wir keine Nacht mehr schlafen können, nur weil wir uns solche Sorgen machen.“

Und das machten sie dann auch. Thomas zog in ein Motel, wo er sich über seine Gefühle klarwerden wollte. Vielleicht hatte Libby ja wirklich recht, wenn sie sagte, dass er seine Gefühle verdränge.

Nach einer Woche wusste er es immer noch nicht, aber jetzt hatte er keine Zeit mehr, darüber nachzudenken.

„Guten Tag, Mr. Slater. Es ist lange her“, sagte die Staatsanwältin sarkastisch.

Thomas lächelte freundlich.

„Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

Sie zuckte mit den Brauen und deutete auf die Tische. Man hatte sich dazu entschlossen, die Vorverhandlungen im persönlicheren Rahmen stattfinden zu lassen und nicht im Gerichtssaal. Der Richter, Andrew McCarthy, der gleiche wie vor vier Jahren, kam ebenfalls herein und grüsste.

„Es ist mir äussert zuwider, einen Fall, der abgeschlossen war, wieder aufzunehmen, Miss Grey, also bringen Sie klare Beweise, dass Sie einen Grund haben, das zu tun“, begann er sofort.

Sie nickte.

Turner lehnte sich zurück und flüsterte: „Sie hat keine Beweise, dass Sie es getan haben. Sie weiss nur, dass es nicht genügend Beweise gibt, die sagen, dass Sie es nicht getan haben.“

Doch es war anders.

„Euer Ehren, wie es der Paragraph 387 verlangt, habe ich trotz der Verurteilung noch weiter nach Beweisen für die eindeutige Schuld von Thomas J. Slater gesucht. Dabei stellte sich heraus, dass ein etwas nachlässiger Polizist, der die erste Vergewaltigung untersucht hat, Haare gefunden hat. Und zwar nicht schwarze Haare, wie Slater behauptet, sondern braune, wie er sie hat.“

Thomas öffnete erschrocken Mund. Das konnte nicht sein! Er war sich sicher, dass der Mann, der es gewesen war, schwarze Haare hatte.

„Vielleicht waren es zwei verschiedene Täter, Euer Ehren, Partner sozusagen“, warf Turner ruhig ein.

Die Staatsanwältin sagte eben so ruhig. „Sie haben aber gesagt, dass die Art der Vergewaltigungen unmöglich von zwei verschiedenen Personen ausgeführt worden konnte. Darauf deuten aber auch die Spermaspuren.“

Turner liess sich seine Gefühle nicht anmerken, aber Thomas spürte förmlich, wie ihm das Blut in den Adern einfror, genauso wie ihm selbst.

„Warum hat sich der Polizist nicht gemeldet, als die Verhandlungen begannen? Er hätte es doch merken müssen. Ausserdem, von wo können wir wissen, dass es wirklich die Haare des Täters waren? Es könnten genauso die von irgendeinem anderen Menschen gewesen sein. Vielleicht will sich der Polizist jetzt aufspielen.“

Sara neigte den Blick.

„Der Polizist starb etwa einen Moment nach dieser Straftat in einer Schiesserei. Und der Beweis, dass es wirklich die Haare des Angeklagten sind, wird sich heraus stellen, wenn wir einen Test machen.“

Thomas schluckte hart. Bis jetzt hatte er geglaubt, es gäbe zu wenig Beweise, um seine Schuld, wie um seine Unschuld zu beweisen. Aber wenn dieser Test positiv ausfiel, also identisch, dann stand es gar nicht gut für ihn.

Wie konnte das nur sein? Er war es nicht gewesen, also konnten auch nicht seine Haare am Tatort sein. Das war einfach unmöglich.

Der Richter seufzte: „Führen Sie den Test durch. In zwei Wochen finden die Verhandlungen statt. Mr. Turner, wenn ich Sie wäre, würde ich langsam anfangen, einen Gegenbeweis zu finden.“

Turner nickte nur und Thomas und er gingen hinaus. Er konnte das erfreute Lächeln der Staatsanwältin richtig vor sich sehen.

„Wie ist das möglich? Ich war nie dort gewesen!“ rief er sofort aus, als sie im Flur waren.

Turner hob die Schultern.

„Ich habe keine Ahnung. Es könnte sein, dass der richtige Täter Sie belasten will, oder ...“

Er unterbrach sich.

„Oder was?“ fragte Thomas, obwohl er eigentlich die Antwort schon kannte.

„Oder Sie waren es wirklich.“

Thomas setzte nicht entsetzt die Hände in die Hüften. Er wusste, dass es nur diese zwei Möglichkeiten gab. Und die wahrscheinlichere war wirklich, dass er es gewesen war. Warum sollte der richtige Täter Verdacht auf Thomas lenken, so auffällig, dass sowieso Verdacht aufkam?

„Ich gehe also zurück ins Gefängnis“, stellte er leise fest.

Er presse die Zähne aufeinander und musste sich beherrschen, um nicht gegen die Wand zu schlagen.

„Alle Beweise sprechen gegen Sie. Wir müssen den richtigen Täter finden, wenn wir Sie entlasten wollen.“

Thomas nickte langsam. Tief in seinem Innern hatte er schon immer gewusst, dass es wohl so sein würde, aber sein Verstand hatte es noch lange nicht kapiert.

„Ich gehe dann mal zurück. Wir können ja morgen weiterreden.“

Turner nickte verständnisvoll und klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern.

„Noch ist nicht alles verloren. Wir haben noch zwei Wochen Zeit, um Beweise zu sammeln.“

Thomas nickte wieder und ging hinaus. Er stieg in seinen Wagen und fuhr in eine unbestimmte Richtung.

Es musste doch einen Weg geben, um den richtigen Täter zu fassen. Sein Kampf im Gefängnis konnte doch nicht umsonst gewesen sein, nur dass er nun wieder ins Gefängnis kam. Das machte doch keinen Sinn. Er hatte dort drin nur überlebt, weil er immer die Hoffnung hatte, dass er bald wieder heraus kam. Wenn er nun erneut gefangen genommen wurde, hatte er diese Hoffnung nicht mehr. Ein zweites Mal liess man ihn sicher nicht mehr frei.

Er sah die bekannten Mauern des Gefängnisses vor sich. Unwillkürlich musste er lächeln. Er sollte ihm noch einmal einen Besuch abstatten, um sich nicht zu sehr an die Freiheit zu gewöhnen.

Er parkte seinen Wagen und ging hinein.

Direkt ging er Büro des Direktors McDonnell hinein und sah ihn ruhig an. Dieser schien so erschrocken zu sein, dass er fast einen Herzinfarkt kriegte.

„Ich nehme an, Sie wollen wieder hinein?“ fragte er und Thomas nickte.

Er seufzte, deutete aber dem Wachen an, ihn zu untersuchen und dann hineinzulassen.

Thomas ging zielbewusst durch die Gänge. Diesmal waren die Zellen alle besetzt. Einige grüssten ihn, aber die meisten dösten vor sich hin. Bei Lees Zelle angekommen, sah er, wie Lee in seiner typischen Pose auf einem Stuhl sah und in einem Heft blätterte. Er sah auf, als Thomas kam und lächelte.

„Tommy-Boy, schon wieder hier? Du scheinst uns hier ja wahnsinnig zu vermissen.“

Thomas lächelte leicht.

„Ich komme wahrscheinlich schon bald wieder hierher. Diese Staatsanwältin hat neue Beweise gegen mich ausgegraben. Sie will mich unbedingt wieder hinter Gitter bringen.“

Lee hob erstaunt die Brauen.

„Diese Frau ist gut, was? Solltest dafür sorgen, dass sie dich nicht noch einmal hier hinein steckt.“

Thomas nickte. Lee stand auf und gesellte sich zu ihm an die Zellentür. Er musterte ihn und Mitleid kam auf sein Gesicht.

„Du siehst nicht gut aus, Junge“, sagte er väterlich.

Thomas schnaubte. „Ich fühle mich auch nicht gut. Verdammt, diese Frau will mich fertig machen“, presste er mit zusammen gebissenen Zähnen heraus.

„Du darfst ihr nicht zeigen, dass du schwach wirst, klar? Sobald du Schwäche zeigst, haben die Geschworenen dich verurteilt. Dann gibt es kein Vielleicht mehr, dann ist Ende, hast du das verstanden?“

Thomas nickte. Sein Blick fiel auf den jungen Mann, der vom oberen Bett aus sie beide beobachtete. Jerry war älter als Thomas, aber er war das erste Mal im Gefängnis, so dass Thomas erwachsener war. Denn sobald man einmal im Gefängnis gewesen war, wurde man um ein paar Jahre in der Entwicklung nach vorne geschleudert.

„Was glotzt du denn so?“ fuhr Thomas ihn an. Er war gereizter, als ihm lieb war und hatte es nicht gerne, wenn der andere ihn so anstarrte.

„Nichts“, antwortete Jerry und sah weg.

Thomas richtete seinen Blick wieder auf Lee. „Jenni, Libby und Ronan wollen mir helfen. Sie sagen, dass ich meine Angst unterdrücke.“

„Das machst du auch“, warf Lee ein.

„Vielen Dank, das ist sehr aufmunternd“, gab Thomas zurück.

„Tommy, du solltest dich ihr wirklich stellen. Sobald du sie in einem ehrlichen Kampf geschlagen hast, wirst du dich besser denn je fühlen.“

„Haben Libby oder Jenni mit dir geredet?“ fragte Thomas.

Lee schüttelte den Kopf und puffte ihn durch das Gitter hindurch leicht an. „Ich kenne dich, Mann. Schliesslich habe ich dir vier Jahre meines Lebens geopfert.“

Thomas lächelte leicht. „Ich spüre keine Angst. Ich fühle mich hier wohl. Ich kann meine Jurakarriere sowieso vergessen nach diesem Vorfall. Wer will schon einen verurteilten Straftäter?“

Lee schüttelte erneut den Kopf, doch diesmal war er ernst. „Viele der grossen Firmen halten alles von einem grossen Namen. Dein Name kennt vermutlich jeder. Auch schlechte Werbung ist Werbung, vergiss das nicht.“

Thomas nickte. Lee hatte recht, und Libby, Jenni und Ronan auch. Er sollte nicht so denken. Er sollte nicht denken, ist ja nicht so schlimm. Er sollte um seine Freiheit kämpfen. Er war es nicht. Er hatte nichts getan.

Ein Wachen näherte sich langsam wieder. Lee musterte sie und klopfte ihm auf die Schulter. „Komm mal wieder und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Kämpfe um deine Rechte. Ich weiss, dass du es nicht warst.“

Thomas lachte erleichtert. Wenigstens jemand glaubte an ihn. Das war schon ziemlich aufmunternd, wenn es schon sein eigener Anwalt nicht tat.

„Danke, Lee. Wir sehen uns.“ Er gab ihm einen Handschlag und ging mit dem Wächter hinaus.

Seine Stimmung hatte sich ein wenig gebessert, doch nun kehrten die Sorgen zurück. Was war, wenn sich der Test positiv erwies? Was sollte er dann tun?

„Entschuldigen, sind Sie Thomas Slater?“ fragte plötzlich jemand.

Thomas sah von Boden auf und sah sich einem Mann gegenüber. Er war nicht viel grösser als er. Vermutlich war er um die dreissig, obwohl er jünger aussah, nicht viel älter als Thomas selbst. Seine Augen waren mit einer schwarzen Brille verdeckt. Thomas kannte ihn nicht.

„Kommt darauf an, was Sie wollen“, antwortete er und versuchte, nicht allzu unhöflich zu sein, obwohl es ihm nicht gelang.

Der Mann lächelte freundlich und nahm die Brille ab. „Hi, mein Name ist Brad Pitt.“ Er streckte ihm die Hand entgegen.

Thomas‘ Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Er kannte ihn, es war tatsächlich Brad Pitt. Nur ungeschminkt wirkte er ein wenig anders ... menschlicher. Nach einem Zögern ergriff er die Hand.

„Freut mich Sie kennenzulernen“, brachte er stockend heraus. Was wollte dieser Typ von ihm?

„Ganz meinerseits. Wollten Sie gerade wohin? Kann ich Sie hinbringen?“ Er zeigte auf eine schwarze Limousine.

Thomas lächelte. Von diesen Dingern wurde er nicht mehr beeindruckt. Der Präsident hatte nur solche Dinger.

„Nein, ich bin mit einem eigenen Wagen hier, danke.“

Er wollte an ihm vorbeigehen, doch Brad blieb hartnäckig an seiner Seite. Er ging neben ihm her zu seinem Wagen.

„Verzeihen Sie, wenn ich mich so aufdränge, aber so, wie ich das sehe, haben Sie im Moment nichts besonderes vor. Wie wär’s, wenn wir irgend etwas trinken gehen und wir reden dabei ein bisschen?“

Thomas lächelte. „Sie wollen in ein Restaurant gehen und dort etwas trinken? Können Sie das?"

Brad runzelte kurz die Stirn, bevor er merkte, dass er auf seine Berühmtheit abzielte. „Oh nein, wir würden natürlich in ein Restaurant gehen, in dem nur solche sind wie wir. Niemand kümmert sich dort um uns.“

„Solche wie wir?“ fragte Thomas.

„Sie sind eine Berühmtheit, wissen Sie das nicht? Ihre Berühmtheit ist zwar eher negativ, aber berühmt ist berühmt, oder nicht?“ antwortete Brad und grinste.

Das hingegen fand Thomas nicht lustig, doch er hatte nichts gegen Brads Angebot einzuwenden. Im Gegenteil, er war froh, wenn ihn jemand ablenkte, der ihm nicht einredete, er solle sich seiner Angst stellen.

„Und warum wollen Sie mit mir reden?“ fragte er, bevor er sich einverstanden erklärte.

„Stephen Spielberg will Ihre Geschichte verfilmen. Er hat sich die Filmrechte erworben. Ich spiele darin die Hauptrolle, also Sie. Ich muss Sie kennenlernen, wenn ich Sie gut spielen will.“

Erst jetzt erinnerte Thomas sich daran, dass Ronan erwähnt hatte, dass ein Gerücht herumging, wie ein Film über ihn gedreht werden sollte. Das war es also. Es stimmte tatsächlich. Brad Pitt sollte ihn in einem Film spielen. Wenn er Brad genau betrachtete, musste er zugeben, dass eine gewisse Ähnlichkeit bestand. Er hatte die gleichen grünblauen Augen und die gleichen vollen Lippen. Die Nase stimmte nicht ganz, aber sie war nicht sehr verschieden. Von weitem betrachtet gingen sie bestimmt als Brüder durch.

„Ich habe davon gehört. Aber ich habe eine Frage: Sie sagten, Spielberg habe die Filmrechte gekauft. Von wem? Ich weiss, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe.“

Pitt nickte und grinste. „Stephen hat mit Ihrem Vater geredet. Ich denke, ich habe eine Überraschung verdorben. Er wollte Ihnen mit dem Geld das Jurastudium und danach das Praktikum finanzieren.“

Überrascht sah er auf den Star. Sein Vater hatte ihn mit dem überraschen wollen. Vermutlich waren die Rechte etwa zehn Millionen Dollar wert. Dafür konnte er ja tausend mal studieren! Und jede Uni würde ihn nehmen, obwohl er eine solche Vergangenheit hatte.

„Also, was ist? Gehen wir was trinken?“

Thomas nickte grinsend.

Sie fuhren in ein Restaurant, in dem Thomas so viele berühmte Leute entdeckte, dass ihm der Kopf brummte. Einige grüssten sie, doch die meisten blieben für sich an ihrem Tisch sitzen und genossen ihre Ruhe.

Sie setzten sich ebenfalls an einen der Tische und bestellten sich etwas zu trinken.

„Ich sollte Sie darauf vorbereiten, dass in nächster Zeit bestimmt noch sehr viele Leute auf Sie zukommen werden. Die Autoren, andere Schauspieler, ich natürlich auch immer wieder, vielleicht sogar Spielberg. Es wird viel Trouble geben. Sobald die Autoren Ihre Geschichte haben, müssen Sie sie durchlesen und Ihr Einverständnis geben, damit wir zu filmen anfangen können.“

Thomas nickte. „Ich kenne diese Gesetze.“

Brad lächelte. „Natürlich kennen Sie sie. Sie haben Jura studiert. Aber auf jeden Fall werden Sie von einem ruhigen Leben in nächster Zeit nicht mehr viel hören.“

Thomas zuckte ungerührt mit den Schultern. „Was soll das bedeuten? Hatte ich etwa in den letzten vier Jahren ein ruhiges Leben?“

Brad lächelte erneut und begann dann, ihn auszufragen: „Wie haben Sie sich gefühlt, als die Polizei sie damals im Hotel verhaftet hat?“

Thomas runzelte die Stirn. Das war schon so lange her. „Ich weiss nicht genau. Ich stand unter Schock, ich war vollkommen erschrocken. Vermutlich war ich verwirrt, ich hatte ja keine Ahnung, was los war.“
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